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Die blinde und taubſtumme amerikaniſche Schriftſtellerin Hellen Keller diktiert ihre Neuzeitlicher Muſikunterricht in der Schule. Die Kinder folen nach dem neuen Erlaß 
Arbeiten durch Druck der Hand ihrer Gefährtin, dieſe überträgt dann die Worte auf des Kultusminiſteriums auch Inſtrumente ſpielen lernen. Die Mundharmonika wird als 
eine Diktat⸗Sprechmaſchine Preſſe⸗Photo billigſtes und leicht erlernbares Muſikinſtrument vielfach zu dieſemwecke verwendet Photothel 
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Sermann Sudermann wird am 30. Sep⸗ 
tember 70 Jahre alt. Der Dichter vor ſeinem 
Schloß in Blankenſee (Mark) D. P. P. Z. 
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Der Dom in Kanten, deſſen 1600-Jahr⸗Feier feſtlich 
begangen wurde Preſſe⸗Photo 


Das Römiſch⸗Germaniſche Muſeum in Mainz, das 
im Kurfürſtlichen Schloß untergebracht iſt, kann auf ein 
75jähriges Beſtehen zurückblicken. Die Hofſeite des Schloſſes 

mit dem Erker Preſſe⸗Photo 


HUDD 


sten r een Die bekannte Tänzerin Jjadora Dunfan, die das 

ſtellungsobjekt, das nicht geſtohlen werden kann, ift eine Findige Zeitungshändler, die im Bilde der Großſtadt jetzt Opfer eines eigenartigen Alnglüdsfalles wurde. — Ihr 
240 Zentner ſchwere rieſige Schiffsſchraube, die bei der Häufig anzutreffen find. — Sie machen die Zeitung auch den Fahr⸗ ſeidener Halsſchal verwickelte fich während einer Spazier⸗ 
Duisburger Schiffahrtsausſtellung von einer Stahlfirma gäſten der Verdeckplätze zugänglich, indem fie die Blätter an hohen fahrt in die Räder ihres Autos- und erdroſſelte die im 
gezeigt wird Welt⸗Photo Stangen hinaufreichen Scherl 55. Lebensjahre ſtehende Künſtlerin Atlantic 


nenen 


Ein unbewachtes, auf offener Straße aufgeſtelltes Aus- 
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Die Welt am Sonntag. 


NOiteratur 


Ein Märchen vom Heidekraut. 
Von H. Matthies (Alpirsbach). 


Abendlied. 
Von W. Kraufe. 

Wir ſitzen im fahlen Glühen 
des Straßenſtaubs; 
die Hände raufen im trockenen Gras. 
Es ſchreckt uns etwas im 
wandermüden Hirn, 
ich weiß nicht, was... ! 
Und fern, weit fern — 
ein blaſſes Schattenbild. 
Heimat! 
Ein Würgen ſchüttelt unſere Bruſt — 
nichts darf ſich regen. 
Staub deckt alles zu, Freude und ut...) 
Und weiter mahlen die Füße 
im knirſchenden Staub. 
Weiter! Müde deckt uns der Abend zu... 
Alles ſchläft ein, 
nur uns brennt das Würgen in der Bruſt! 
Aber Du!! — Bruder! 
Liegt auch alles noch fern und weit: 
Wir ſind doch die — Künder 
der neuen Zeit! 


Herbſtabend. 
Von Karl Demmel. 

Wie der Wald ſchweigt! Der Waldſchrat mag 
verſteckt ſitzen und den Elfen Geſchichten erzählen. Die 
Bäume laſſen die Zweige hängen und ſind ganz 
Andacht. 

Dämmerfäden weben; fangen jeden einzelnen 
Stamm, den ganzen Wald, in ihr graues Netz. 

Der Bach am Waldrand plätſchert kühl. 

Ein Eichhörnchen läuft über den Weg, bringt 
die goldbraunen Blätter aus ihrer Träumerei. 

Manchmal ſchaukelt ein Blatt müde auf dem 
weichen Waldboden. Sein Lebensmärchen iſt ver⸗ 
rauſcht. 

Nun liegen die weiten Felder vor den Augen, 
Der Wind geht kühl. Die Ackerſchollen ſtehen ſaaten⸗ 
ſchwanger. 

Blaßroſa ſind die Wolken geſäumt. 

Altgolden ſtreichelt die letzte Sonne das Land. 

Der Schulhausgiebel im Dorf glänzt wie die 
Krone einer heimlichen Abendkönigin. Ä 

Die Landſtraße geht verklärt im Glanz. Weiße 
Steine leuchten wie Perlen an ihren Grabenr in⸗ 
dern. 

Und der Blick kehrt ſich um: blutrote Sonne 
hinter den Wüſteren Wipfeln. Der Himmel ſchüttet 
prangende Koſtbarkeiten aus. Gott hat den Feier⸗ 
abend geſegnet! Eine Schafherde ſchiebt ſich auf der 
Landſtraße vorbei. — — 


Das Dorf! 

Die Dämmerung macht den Kindern die Haus⸗ 
türen auf — es iſt heimiſch geworden in dunkler 
Stube. 

Mutterbeſchaulichkeit! 


Der Weiher liegt ſtill und breit. Abendklang der 
Dorfkirche geht. 
Der Tag war überreiche Fülle. 


Neuerſcheinungen aus deutſchen 
Verlagen. 

Sun⸗Jat⸗Sen, „Die Grundlagen von 
dem Volkstum“ (ins Deutſche übertragen von Tjan 
Wan, Schlieffen⸗Verlag, Berlin W 35). Wer ver- 
ſtehen will, was die Revolution in China bedeutet, 
woher der Haß gegen die Europäer kommt und wie 
die Kuomintang zum Kommunismus ſtehen, der muß 
die Lehren des Dr. Sun⸗Jat⸗Sen lejen, des gro- 
ßen Organiſators der Revolution in China. Dieſe 
erſte Uebertragung in eine europäiſche Sprache wird 
in der ganzen Welt Auſſehen erregen! 

„50 Jahre Bayreuth“, von Albert 
v. Puttkamer, (Schlieffen⸗Verlag, Berlin W 35). 
Der bekannte Kämpfer für Bayreuth und Vorſitzende 
der Deutſchen Feſtſpielſtiftung Bayreuth hat an 
der Hand ſeiner eigenen Erlebniſſe eine zuſammen⸗ 
hängende Geſchichte von Bayreuth und von der 
geſamten Wagnerbewegung geſchaffen, wie ſie bis⸗ 
her noch nicht exiſtiert hat. Der beſondere Wert liegt 
in der lebendigen Schilderung der Zeit, der ein⸗ 
gehenden Charakteriſtik der Künſtler und der all- 
gemeinen muſikaliſchen Zuſtände von Anfang der 
80-er Jahre des vergangenen Jahrhunderts bis in 
unſere Zeit. Das Buch iſt von hohem Intereſſe 
für alle Verehrer Wagner'ſcher Muſik und Dich⸗ 
tung. 
„Der Urſprung des Alphabets,“ von 


Frau Berchta durch braungrüne Heide fuhr; 

das Kätzlein müd' ſchnurrend im Schoße ihr lag, 
im Sande verweht ihres Wagens Spur, 

heiß brannte die Sonne am Spätſommertag. 


Und Seide, ſoweit auch ihr Blauauge ſieht! 
Vereinzelte Birken am ſengenden Rain; 

ſchwarz ſtarren Wacholder. Am Himmel hinzieht 
der Wildgänſe Schar. Ein verwitterter Stein, — 


ein Fremdling, — im Heideland trauernd ſteht, 
und glühende Sonne auf Heide und Weg. — 

— Vom Weiher ein kühlender Windhauch weht, 
Jett! beben die Blätter im Hagdorngeheg. — 
Frau Berchta nun müd' aus dem Wagen ſteigt, 
in braungrüner Heide hält ſchlummernd ſie Raft; 
Wacholder zum Gruße die Zweige neigt, 

und Blutfalter gaukeln im flimmernden Glaſt. 


Die Heide entſendet herbwürzigen Duft. 


und Seggen und Schwingel weh'n luſtig im Wind; 
froh tanzen die Mücken in leuchtender Luft: 
Frau Berchta lächelt im Schlafe ſo lind. 


Mit lächelnden Lippen erwacht fie nun — 


wie lieblich der Weiber ihr Antlitz malt! 

Die Blicke voll Stolz auf dem Bilde ruhn, 
das, ſchlummererrötet, vom Bache jtrahlt. — 
Mit koſender Hand ſie die Heide berührt: 


„Dir e ich“, jo ſpricht fie, „der Wangen Er⸗ 
e 


glühn! 
Du, Tochter des Sands, haſt mein Herz mir gerührt, 
Du dürftiges Sträuchlein in bräunlichem Grün! 
Dir ſchenk' ich für ewig die wonnige Glut, 

die heut meine Wangen in Purpur getaucht, — 
erblühe Du, Heide! wie roſige Flut, 

vom Winde bewegt und von Düften durchhaucht!“ 


So ſprach einſt Frau Berchta am Spätſommertag, 
— — und blühenden Heidelands Jubelgeſang 
zum Himmel aufjauchzt, — wenn die Blumen am 


im Sommer verdorrten am fruchtbaren Hang. — 


Kurt Sethe (Die neuentdeckte Sinaiſchrift, zweite 
Abhandlung zur Entſtehungsgeſchichte unſerer Schrift, 
Berlin. Weidmann, 1926). Sethe's Schrift über die 
Entſtehungsgeſchichte unſeres Alphabets iſt vor mehr 
als 10 Jahren in den Nachrichten von der Geſ. 
d. Wiſſ. zu Göttingen erſchienen, und es iſt dankbar 
zu begrüßen, daß dieſe klaſſiſche Arbeit nunmehr 
weiteren Kreiſen durch einen Neudruck zugänglich ge⸗ 
macht worden iſt. Sie beſteht aus zwei Abhandlungen 
In der erſten hat S. die alte Theſe von dem alt⸗ 
ägyptiſchen Urjprung des phöniziſchen, alfo auch 
unſeres, Alphabets wieder aufgenommen und mit 


Der Dichter Joh. Ludwig Wilhelm Müller. 
‚Zu seinem 100. Todestag; gestorben 30. Sept. 1827. 


00 


u 


Müller ist der Dichter der bekanntesten deutschen Volkslieder, 
u.a.: „Das Wandern ist des Müllers Lust“, „Am 
dem Tore“, „Im Krug zum 


die Herzen auf“. 
ſtärkſten Gründen verteidigt. Er hat den ägyptiſchen 
Einfluß dahin eingeſchränkt, daß er in den Hiero- 
glyphen nicht eigentlich den Vater, ſondern nur das 
Vorbild für das phöniziſche Alphabet ſieht, und 
hat weiter den Nachweis verſucht, daß dieſes auf 
Semiten (Hykſos?) zurückgehe, die in Aegypten in 
der Zeit zwiſchen dem fog. mittleren und neuen 
Reiche (um 1800 bis 1500 v. Chr.) anſäſſig waren. 
Die Anfänge der phöniziſchen Schrift hat der 
engliſche Aegyptologe Alan H. Gardiner in den von 
Flinders Petrie entdeckten zweifellos ſemitiſchen In⸗ 
ſchriften der Sinaihalbinſel zu erkennen geglaubt 
und S. iſt dieſer Anſicht in der zweiten Abhandlung 
beigetreten, die wie eine Beſtätigung der theoreti⸗ 
ſchen Ausführungen der erſten wirkt, da ſie das von 
ihm poſtulierte altſemitiſche Alphabet nunmehr in 
der Zeit zwiſchen 1850 und 1500 v. Chr. an der 
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Brunnen vor 
ünen Kranze“, „Die Fenster auf, 


Grenze Aegyptens tatſächlich nachweiſt. Mögen auch 
noch einige Zweifel an der Anſicht geſtattet ſein, daß 
das ägyptiſche Schriftſyſtem an der Wiege des phö⸗ 
niziſchen geſtanden hat, ſelten ift eine Hypotheſe — 
denn das bleibt ſie trotz allem — ſo ſcharfſinnig, 
methodiſch und gründlich vorgetragen worden, wie 
es hier von S. geſchehen iſt. 

Wer ſich mit der Geſchichte unſeres Alphabets 
beſchäftigt, wird an dieſen beiden Abhandlungen nicht 
vorübergehen dürfen, die vielleicht das Bedeutendſte 
ſind, was je über die Frage vom Urſprung unſerer 
Schrift geſagt worden iſt. 

München. W. Spiegelberg 


Schwalbenzug. 
Von Leo Froh (Bielitz). 

Lia Karling ſtützte die Arme auf die Brüſtung 
der Teraſſe und blickte hinüber zum See, der in 
der Spätſommerſonne glänzte. Nach der Seite hin 
dehnten ſich die abgeernteten Felder, auf denen 
Krähen in ganzen Schwärmen einherſchritten, zeit⸗ 
weiſe mit ſchwerem Flügelſchlag aufſtoben, um ſich 
gleich wieder niederzulaſſen. Cs klang nach Herbſt, 
mochte die Sonne noch jo warm ſcheinen, es duf- 
tete nach letztem Sommer, trotz aller Blüten, es 
leuchtete Abendſchein bei aller Helle und die ge⸗ 
feierte Sängerin ſchickte ſich an, von ihrer ent⸗ 
zückenden Villa am Alpenſee Abſchied zu nehmen. 
Sie überflog den Entwurf, den ihr die Konzert⸗ 
direktion zugeſchickt, und konnte zufrieden ſein. Die 
erſten Orte, welche für den Künſtler etwas bedeu⸗ 
ten, waren vorgeſehen, die Bedingungen glänzend. 
Sie nickte Zuſtimmung und hatte das Kraftge⸗ 
fühl, reiche Ernte halten zu können. Ernte — — 
Ernte hatten die Bauern in den letzten Wochen 
gehalten, und wo die goldenen Wogen in der Som- 
merſonne geflutet, dehnten ſich nun ſtumpf grau⸗ 
gelbe Stoppelfelder, auf denen da und dort Kühe 
ſpärliches Futter rauften, watſchelnde Gänſe ſich 
breit machten, Krähen herumſchatteten und — — 
Gott ſei Dank, Gott ſei Dank — dort lachten zwei 
friſche Buben und ließen ihren Drachen ſteigen —. 

Die Kammerzofe brachte einen Brief. Lia er⸗ 
kannte die Schrift und mit zagender Haſt öffnete 
ſie das Schreiben. 

„Verehrte liebe Freundin! 

Es widerſtrebt mir faſt gerade in dieſen Ta⸗ 
gen vorzuſprechen und vielleicht die Herbſtſtim⸗ 
mung zu mißbrauchen — weiß ich doch, wie ſehr 
Sie auf Natureindrücke reagieren — wo mir nur 
um Ihren reinen unbeirrten Entſchluß zu tun iſt. 
Aber dennoch zwingt es mich, meine Bitte auch 
heute zu wiederholen, bevor Sie von neuem 

hinaus in die Welt ziehen, um Ehren und Ju⸗ 
bel einzuheimſen. Sie wiſſen: der Tag, an dem 
Sie ſich entſchließen, mir Ihre Hand zu reichen, 
wird mein größtes Glück bringen. Ich mute Ih⸗ 
nen, liebſte Freundin, nicht zu ſich mit einem 
Abſagebrief an mich abzuquälen. Wenn ich er⸗ 
fahre, daß Sie in die Welt gezogen, ſo weiß 
ich, daß ich traurig weiter warten muß. 

In treuer Verehrung Ihr i 

Hermann Folt.” 

Sehr ernſt, tief nachdenklich blickte Lia um ſich 
und dann in die Weite. Sie griff nochmals zum 
Vertragsentwurf, ſie las die Namen der Städte 
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Die Welt am Sonntag. 


Diteratur 


Der Philosoph Hans Vaihinger. 


Zum 75. Geburtstag Professor Hans Vaihingers; 


geb 


am 25. September 1852. 


H 


der populärste Philosoph der ganzen Erde sein. Der 


Aus? Hans Vaihinger, der Schöpfer der Philosophie des 
Als ob und der Gründer der Kantgesellschaft, dürfte heute, 
greise 
Gelehrte, der seit mehr als einem Jahrzehnt völlig erblindet ist, 


at sein System des Als obschon in jungen Jahren aufgebaut. Aui auf. Rote Weinranken ſchwangen ins Zimmer, über 


Reiſe, den Nachſtellungen im Süden, von den zahl⸗ 
loſen armen Tieren, die erſchöpft im Meer ver⸗ 
ſunken, von den törichten, die ihre kleinen Schädel 
an den großen Fenſtern der Leuchttürme zerſchmet⸗ 
tert. Lia ſtand lange verſonnen. Nun klangen Kin⸗ 
derſtimmen zu ihr herauf. Die junge Frau des 
Arztes ging mit ihren zwei Sprößlingen vorbei. 
Die hatte auch das Konſervatorium beſucht und 
von Künſtlerruhm geträumt. Nun ſpielte ſie ſchön 
brar ihrem Manne oder irgendeiner Spießergeſell⸗ 


ſchaft etwas auf dem Klavier vor und dazwiſchen 


bekam ſie Kinder und flickte Wäſche — Lia hatte 
immer ein ſpöttiſches Lächeln unterdrückt, wenn ſie 
die Muſterhausfrau geſehen. Jetzt ſtand die junge 
Mutter im vollen Licht der Nachmittagsſonne ge- 
rade unter einem fruchtbehangenen Baum, das 
ältere Kind, der blonde Junge, reichte ihr einen 


Apfel und fragte wohl, ob der ſchon eßbar, das 


jüngere Mädchen ſchmiegte ſich auf dem Arm der 
Mutter gegen die Wangen der roſigen Frau und 
ſeine Löckchen ſchmeichelten im leiſen Wind um die 
Geliebte. z 

Vor Lias Augen tauchte das Geſicht des Man⸗ 
nes auf, deſſen Brief noch vor ihr auf dem Tiſche 
lag, ſie fühlte den Blick dieſer klaren gütigen Au⸗ 
gen, ſie hörte den Klang der warmen Stimme, 
ſie ſah den lieben feinen Menſchen fragend, ver⸗ 
langend ihr entgegenharren und eine Sehnſucht 
wollte ihr ans Herz greifen nach mildem Gebor⸗ 
genſein, nach ſanfter Liebe und — Mutterglück. 
Da hob ſich ein Wind und ſchlug ein Fenſter 


Vaihingers System gründen sich Philosophenschulen aller Welt. den Gartenweg trieben vergilbte Blätter raſchelnd 


und ſchloß die Augen. Dann glitt ihr Blick hin⸗ 
über zu den Stoppelfeldern. Da kreiſchten gerade 
mit grobem Gelärme die Gänſe auf und torkelten 
flügelklatſchend ein Stück hin. Lia wehrte mit ei⸗ 
nem Kopfſſchütteln ab und läutete der Zofe. 

„Roſel, wann gehen wir ans Baden?“ 

„Für wann befehlen Fräulein?“ und einige 
Verwunderung klingt aus der Frage. 

„Ja, Roſel, es herbſtelt, da heißt es für uns 
auswandern!“ 

„Wenn Fräulein ſchon wollen — — 

„Nicht wollen, Rofel, müſſen! Bevor es noch 
bei uns herbſtelt!“ d EE 

„Damit hat es doch beim gnädigen Fräulein 
noch gute Wege.“ 

„Laß gut feim. Wir können nie wiſſen. — — 
Laſſen wir das!“ , 

„Die Schwalben ſammeln ſich auch ſchon“, — 
meinte das Mädchen mit einem Blick zum Fenſter. 
Nun erſt ſah Lia, was ſie früher nicht beachtet, 
daß auf den Telephondrähten und Dachkanten un⸗ 
zählige Schwalben in eifriger Unraſt ihr Weſen trie- 
ben, aufflogen, ſich niederließen, emporſchoſſen 
und wiederkamen, lärmten und drängten wie in 
und wiederkamen, lärmten und drängten wie in 
einer großen Erwartung. 

„Siehſt du, Roſel, die leidet es auch nicht 
hier, die müſſen auch fort.“ 

„Alle müſſen nicht!“ 

„Schwalben müſſen doch fort, ſie ſind doch 
Zugrögel, nicht?“ 

„Ich bin auf einer großen Wirtſchaft aufge⸗ 
wachſen, gnädiges Fräulein wiſſen ja, und da wa⸗ 
ren langmächtige, hohe Stallungen. Und einmal, 
ich weiß mich genau zu erinnern, iſt eine Schwalbe 
zurückgeblieben und hat den ganzen Winter über 
ausgehalten, iſt immer den langen Stall hin und 
her geflogen, wo ja auch im Winter genug Fliegen 
waren. Wir haben uns alle ſo gefreut, daß die 
Schwalbe geblieben iſt.“ f 

„Immer nur im Stall hin und Der — — 
das muß doch für eine Schwalbe ſchrecklich fein —“ 
„Sie war ganz luſtig dabei.“ 

„Aber bedenk! Nur immer im Stall — — 
Schwalbe!“ 

„An ſehr ſchönen warmen Tagen iſt ſie auch 
ein Stück hinausgeflogen.“ 

„Und was iſt dann mit ihr geſchehen?“ 

„Ja, wie dann die vielen anderen Schwalben 
wiedergekommen ſind, hat man ſich nicht mehr un⸗ 
terſchieden und nicht mehr auf ſie geachtet. Da 
war ſie ja nichts Beſonderes mehr.“ 

„Nicht mehr auf ſie geachtet — nichts Beſon⸗ 
deres — nem, nein, im Stall — — Roſel, 
morgen wird gepackt!“ i $ 

Das Mädchen verließ mit einem Knicks das 
Zimmer. Lia aber mußte immer wieder zu den 
Schwalben hinausſchauen. All die vielen Geſchich⸗ 
ten ſielen ihr ein, die man ſo oft vom Zug der 
Schwalben hört, von den Gefahren der langen 
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Hermann Sudermann. 
Zum 70. Geburtstag Suder manns; 
3 geboren 30. September 1857. 
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Während man Sudermann früher allgemein neben Gerhart 
Hauptmann stellte, ist die Literaturgeschichte in den letz- 

Jahren mehr und mehr von dem Dichter abgerückt. Trotzdem 
zählen seine Romane, wie „Frau Sorge“, „Der Katzensteg“, 
nicht nur zu den gelesensten, sondern auch zu den besten 


Werken der deutschen Romanliteratur. 


dahin. Ein leichtes Fröſteln überlief den ſchönen 
Körper Lias. Anwillkürlich trat fie vom Fenſter 
zurück, einen, zwei Schritte und ihre Hand be- 
rührte taſtend das Klavier. Da blickte ſie wie er⸗ 
wacht um ſich — — ihr Klavier, ihr lieber Flü⸗ 
gel und auf dem Pulte die Noten, ihre lieben 
Lieder — — und dort lag der Vertrag, der Ent⸗ 
wurf für die Konzerttournee, und ſie ſah die 
prunkenden Städte, die ſtrahlenden Säle, die lau⸗ 
ſchenden Menſchen, ſie hörte ihren Jubel, ihre 
toſende Begeiſterung und wie eine Prieſterin, ja, 
oft wie eine Göttin, ſtand ſie inmitten der An⸗ 
betung und fühlte die Kraft, die berauſchende 
Macht immer wieder dieſe Freuden zu ſpenden, die— 
ſen Triumph zu erobern — — ſie ſprang empor, 
ihr Leib ſtraffte ſich in trotziger Schönheit und 
glänzenden Auges winkte ſie den Schwalben zu: 

Noch nicht, noch nicht, noch laſſen wir uns nicht 
halten! Wir fliegen, wir fliegen! — 


„Broadway“. Als nächſte Abendnovität wird 
an den Wiener Kammerſpielen „Broadway“, ame⸗ 
rikaniſches Zeitbild in drei Akten von Philipp 
Dunning und Georg Abbott, deutſche Büh⸗ 
nenbearbeitung von Otto Klement, vorbereitet. 

„Wenn man zu dritt... betitelt ſich die 
kommende Nachtoperette an den Wiener Kammer⸗ 
ſpielen, die Pierre und Serge Veber und Willi⸗ 
metz und den Komponiſten won „Manequins““, 
Joſef Szulz, zu Autoren hat. Die Gejangtexte 
ſtammen von Karl Farkas. 
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Der fünfzigſte Geburtstag. 
Von Karl Herma (Bielitz). 

Martin Stangelhuber war bis dahin ein ganz 
normaler Menſch. Er verfügte nicht über allzuviel 
Verſtand, der ihn im Leben eine außerordentliche 
Laufbahn hätte einſchlagen laſſen, aber auch nicht 
über zu wenig, daß er nicht für einen beſcheidenen 
Beamtenpoſten ausgereicht hätte. Er war verhei⸗ 
ratet, lebte mit ſeiner Frau und ſeinen drei Kin⸗ 
dern in ehelichem und Familienfrieden, ſorgte, jo, 
gut es eben gehen wollte, für alle, tat ſich aber 
weder als Familienerhalter, noch als Erzieher, noch 
vielleicht auch als muſtergültiger Ehemann irgendwie 
herror. Ein Durchſchnittsmenſch, wie eben fo viele 
andere, von denen die einen mehr, die anderen 
weniger vom Glück begünſtigt werden. 
Auhßerberuflich war Stangelhuber, wie fih das 
für jeden guten Bürger ziemt, in mehreren Ver⸗ 
einen tätig, die ähm und feinem ſonſt übrigens 
untadeligen Charakter zuſagten. 

Da war die Feuerwehr, der er ſeit ſeinen jun⸗ 
gen Jahren angehörte, und in der er rechtſchaffen 
bei der Spritze arbeitete, in der er es ſogar bis 
zum Spritzenführer gebracht hatte. Man konnte ihm 
bei Bränden, bei denen er tatkräftig zugreifen 
mußte, nicht nachſagen, daß ihn ein außerordentli⸗ 
cher Mut beſeelte, daß er bereit geweſen wäre, 
jein Leben rajh entſchloſſen für ein anderes Men- 
ſchenkind in die Schanze zu ſchlagen, vielmehr dach⸗ 
te er immer, wenn er auf der Leiter ſtand, den 
Spritzenſchlauch in der bebenden Fauſt, an Weib 
und Kind und fühlte ſich verpflichtet, recht ſehr 
für ſeine eigene Sicherheit zu ſorgen. Trotzdem 
hatte er im Beſitz eine ſogenannte Feuermedaille, 
die er erhalten, als er einmal unbewußt eine große 
Tat vollbracht. Er war nämlich durch Unvorſich⸗ 
tigkeit in einen brennenden Raum mit ſeiner Spritze 
geraten und hatte dort im Schweiße ſeines Ange⸗ 
lichtes jo lang herumgeſpritzt, bis ein ſchlafendes 
Kind von einem anderen Wackeren gerettet worden 
war. 

Da war der Fußballklub, in deffen Vorſtand 
er als Beirat ſaß, aber nicht allzu oft Gelegen⸗ 
heit hatte, ſeinenn Rat ausbreiten zu können, viel⸗ 
mehr in gewohnter Weiſe dem ſtrammen Obmann 
in allen Zweifelsfällen zuſtimmte und ihn dadurch 
kräftig unterſtützte. Kein Wunder, wenn ſich Der 
Obmann den Stangelhuber warm hielt, denn er 
verdankte ihm in gar mancher heißen Schlacht den 
Sieg. Vom Spiel ſelbſt verſtand Martin Stangel⸗ 
huber nicht viel, obwohl er in der Mannſchaft 
der Alten Herren mitſpielte, da er mit den Re⸗ 
geln auf Kriegsfuß ſtand und niemals recht wußte, 
warum der Schiedsrichter diesmal To und jenesmal 
anders entſchieden hatte. 

Da war auch die Tiſchgeſellſchaft mit etwas 
politiſchem Charakter, die „Arminia“, in der er 
Dt weder durch hinreißende Reden noch durch all- 
zugroßen Biergenuß auszeichnete, aber immerhin 
eine angeſehene Rolle darin ſpielte, weil er eins 
der älteſten Mitglieder darin war. Seine politiſche 
Einſtellung war immer die gleiche. Er hielts noch 
immer mit Bismarck, deſſen Reden er in einer 


Emile Zola, 


der berühmte französische Romanschriftsteller. 
Zu seinem 25. Todestag; gest. 28. September 1902. 


Zolas Romane sind in alle Sprachen übersetzt worden. In 
allen Ländern sind die Werke des Dichters, dessen Ruhm inter- 
national ist, in Hunderttausenden von Exemplaren verbreitet; 


Die Welt am Sonntag. 


Literatur 


Prachtausgabe beſaß. Oft genug kam es vor, daß 
ihm der Mund überlief und dann ließ er ſich ge⸗ 
waltig vernehmen, als ſtünde er vor dem deut⸗ 
ſchen Reichstag und hätte ein neues Svozialiſten⸗ 
geſetz durchzudrücken. Mitunter freilich paſſierte ihm 
eine kleine politiſche Entgleiſung und das war dann, 
wenn er von Engel und Bebel ſchwätzte und mein⸗ 
te, dieſen beiden Brüdern gebühre ein Denkmal 
in Berlin neben Bismarck, denn ſie wären die 
Kraft der Nation geweſen. Ja, er konnte ſich wirk⸗ 
lich und wahrhaftig für Bebel begeiſtern, nachdem 
er zuvor eine Bismarckrede vom Stapel gelaſſen 
atte. 

2 Auch die „Freiwillige Rettungsgeſellſchaſt“ 
war da. Der gehörte er ſeit der Zeit an, da er 
unfreiwillig einem Menſchen das Leben gerettet 
und dafür in den Blättern der Stadt Lob und 
beſonderen Dank geerntet hatte. Cr war darin 
durch ſein mildes und geſetztes Weſen beliebt, 
tat ſeine Pflicht und hatte darüber hinaus keine 
Gedanken. Und das war recht ſo, denn Martin 
Stangelhuber hätte ſonſt leicht ſeine Stellung ge⸗ 
fährden können, wenn er ſich in Wechſelreden mit 
Fachleuten eingelaſſen hätte. Er war ein Anhän⸗ 
ger des Grundſatzes, daß man es immer mit dem 
Stärkeren, mit der Majorität, zu halten habe. 
Alſo konnte ihm in ſeinem Leben auch nicht allzu⸗ 
viel Leides geſchehen. 

Im Turnverein hatte er als e 
Mitglied eine ganz kleine Rolle zu ſpielen, die aber 
ſtellte er mit viel Geſchick und Naturtreue dar. 
Seiner leichten Behäbigkeit paßte es nicht, Wun⸗ 
derdinge und Geſchicklichkeit auf Reck, Pferd und 
Barren zu vollbringen, ja, man konnte nicht ein⸗ 
mal ſagen, daß er der Turnerei beſonders viel 
Geſchmack abgewann, aber er durſte ſolche Ge⸗ 
danken nicht laut werden laſſen, er mußte ſie in 
ſeinem Buſen verbergen, denn die Männer der „Ar⸗ 
minia““, des Klubs der wahren Vaterlandsfreunde, 
die waren alle der Turnerſchaft zugetan und jo 
mußte er auch vor der Welt als ein Blitzfreund 
des Vaters Jahn erſcheinen. 

Deſto lebhafter tat er im „Bergverein“ mit 
und fühlte ſich in ſeiner Rolle als Quellenaufſichts⸗ 
rat des betreuten Gebietes als unumſchränkter Herr⸗ 
ſcher. Oft genug zog er mit ſeiner Wünſchelrute 
aus, um neue Quellen zu erſorſchen, aber es 


glückte ihm niemals, an irgend einer Stelle Wafjer 


aus dem Boden zu ziehen. Er hatte die Auf⸗ 
gabe, ſich um die Reinhaltung der Quellen zu 
kümmern, wanderte ſie regelmäßig jahraus, jahren 
ab, ließ hier eine neu faſſen, die dort ummauern, 
kurz, den ganzen Sommer lang hatte er mit die⸗ 
ſem Amte zu tun. 


Endlich war da der Geſangverein. Man durfte 
nicht glauben, daß er über ein beſonderes Stimm⸗ 
material verfügte, er tat recht und ſchlecht mit, 
ſaß im Vorſtand als Kaſſier, rechnete genau und 
vertrauenswürdig ab und drängte ſich mit ſeiner 
dünnen Stimme nicht vor. Manchmal zwar über⸗ 
kam es ihn, als ſollte er ſich doch in dieſer edlen 
Kunſt ausbilden laſſen, aber ſein Weib erledigte 
ſolche Gedanken raſch mit unfehlbaren Mitteln. 
Freilich, ein wichtiger Bürger war er, das konnte 
und durfte niemand bezweifeln, die vielen Pflich⸗ 
ten in den Vereinen taten ihm auch wohl, denn 
er war ein geſunder und arbeitsſamer Menſch, 
dem es wohl überkommen konnte, ein kleines Scherf⸗ 
lein zum Wohle der Mitbürger beizuſteuern. 

Im übrigen war er eben ein ganz normaler 
Menſch, träumte nur ſelten von beſonderen Fähig⸗ 
keigen in ſich, glaubte nicht daran, daß er ein 
ganz beſonderer Bürger des Staates ſei, wie 
er es denn auch wirklich nicht war. Seine Kinder 
hatte er bis auf eines großgezogen und ihnen 
ein auskömmliches Brot in die Hand gegeben. Im 
ruhigen Gleichklang verlief ſein ebenes Leben, deſ⸗ 
ſen er ſich gar nicht bewußt war. Da gabs keine 
Klippen und keine Untiefen. Eine hübſche Wieſe 
war es, auf der er ſich tummelte, manchmal gab's 
ein bißchen Tau darauf und im Lenz ein paar 
Blumen, friſches, grünes Gras, ein paar Ochſen 
und Kühe weideten darauf, ein paar Kälber hüpf⸗ 
ten drauf fröhlich umher, der Himmel wölbte ſich 
bald ſonnenklar, bald bewölkt darüber. Eine ſchöne, 
ſtille Straße war ſeine Lebensbahn, nicht zuviel 
geſchottert und geſteint, nicht zu locker und lehmig, 
daß der Fuß darin hätte verſinken können, ein 
Graben lief zu beiden Seiten friedlich nebenan, 
der das Schmutzwaſſer des Weges aufnahm und 
fortführte, ein paar Bäume ſtanden am Saum, 
die den Weg jtüdweije beſchatteten, eine gute 
Straße, auf der man wandern kann, vom frühen 
Morgen bis zum ſpäten Abend. Die Straße ver⸗ 
lief hinter ſeinem Rücken ins Dunkle, er achtete 
nicht SE daß ſie nicht in ein ſtrahlendes Einjt 
rerlief, vor ihm gabs keine lockende, helle Sonne, 
ſtrahlte kein rieſiger Stern, ein kleines Stallicht 
war über dem Weg angezündet, das ihn eben ſo 
erhellte, daß man ihn nicht verfehlen und nicht 
in den Graben in die Schmußwäſſer ſtürzen konnte. 
Es gab keine Zickzacklinien darin, vorn und hinten 
lief fie in einen Punkt zuſammen, der ſich leiſe 
und unmerklich in das Nichts auflöſte, welches das 
Kommen und Gehen ſo vieler, vieler Menſchen hier 
auf Erden bedeutete. Niemals ging ein bejonderes 
Unwetter über dieſer Straße nieder, nie ſchlug der 
Blitz in einen Baum am Straßenſaum ein, ſelbſt 


Ein Rieſen⸗Stör. 


TR 


Kë Ki 


kleiden kann. 


der Regen ſuchte ſich andere Plätze, goß hier 
nicht in Strömen herab, ſondern plätſcherte freund⸗ 
lich und gemütlich über den Wanderer und in den 
Staub, der auf der Straße lag. Er hatte es nie 
verſpürt, wie es ift, wenn man ganz durdinäht, 
bis auf die Haut, weiter wandern. muß, bis man 
zu einer Herberge kommt, wenns ihn erwiſcht hatte, 
dann ſtand bald irgendwo ein Einkehrhaus, das 
ihn aufnahm. Die Sonne hatte niemals dieſen 
Weg verbrannt, heiß und ſengend hatte ſie ja nie 
über der Straße geſtanden, immer lugte ſie nur 
durch eine Wolkenhülle durch. Es gab in ſeinem 
Leben keine Probleme, keine erſchütternden Gedan⸗ 
ken. Die Schöpfung war da und man lebte. 

Man lebte. Dies war das rechte Wort. 

Martin Stangelhuber hätte bis zu ſeinem ge⸗ 
ruhigen Lebensende dieſen Weg weiter gehen kön⸗ 
nen und er wäre damit zweifellos einer der glück⸗ 
lichſten Menſchen geworden, die dieſe Erde be⸗ 
wohnen, aber das Schickſal war doch neidiſch die- 
ſer ruhigen Wanderung einer Menſchenſeele. 

Immer näher kam die Zeit, daß es auf ihn 
lauerte und niemand hätte vermutet, daß dies ſein 
Schickſal ſein könnte. In der Geſtalt eines fried⸗ 
lichen Feſtes kam es, geruhig und mit leichter Froh⸗ 
heit, ſtill und ſacht, wie ein Wäſſerlein am ebenen 
Wieſenrain. Wäre Martin Stangelhuber vorberei⸗ 
tet geweſen, hätte er es mit einem Hieb abwehren 
können, aber ſeine Natur war darauf eingerichtet, 


daß es einmal kommen mußte. 


(Fortſetzung folgt). 


Gedanken 

5 Von Otto Marſch. ; 

Es ſteht uns frei, jedes Ding zu erfaſſen, 

wenn wir uns bewußt ſind, daß wir nicht von 

ihm erſaßt und zu ſeinem Sklaven herabgedrückt 
werden. 

Wirklich groß am Menſchen iſt, daß er die 

Größe ſeiner Gedanken und Gefühle nicht in Worte 


* 


Wer Fülle und Halt bei anderen ſucht, offen⸗ 
bart die eigene Leere und Haltloſigkeit. 


Nicht im Wollen, ſondern im Handeln liegt 
die Größe des Menſchen; beides ergänzt ſich, 
denn Wille war der Anfang, Tat die Vollendung 
der Schöpfung. 

Leiden⸗Müſſen iſt das Schickſal der kleinen, 
Leiden⸗Wollen E der großen Menſchen. 


CH Am 15. September wurde am Mirowski⸗Damm ein rieſiger Stör gefangen. Der Stör hatte eine Länge von 3 Metern. 
Ei Unſer Bild zeigt den Rieſenfiſch in einem Kaufſtand der Warſchauer Fiſchhalle. 
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Am Lido. 


Frau Caruſo, die Gattin des verſtorben en großen 
Sängers Enrico Caruſo, ſteht vor einer neuen 
Heirat mit einem amerikaniſchen Sin angmann. 


E 


Ein hiſtoriſcher Rückblick. 

Am Nordfuße der Beskiden, an der Eingangs- 
pforte in das Gebirge, welche das Biala⸗Tal bil⸗ 
det, liegt die größte aller ſtädtiſchen Randſied⸗ 
lungen dieſer Zone: Bielitz⸗Biala. 

Unter allen Volksſtämmen, welche die Beski⸗ 
den ſeit Urzeiten durchzogen haben, ſind die Sla⸗ 
ven zuerſt entgültig im Beskidenvorlande ſeßhaft 
geworden. Als Beweis deſſen führen ſeit vielen Jah⸗ 
hunderten alle Ortſchaften des Beskidenrorlandes 
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flawiſche Namen. Slawen waren die erſten, die 
das Land urbar machten. Sie gaben den Flüſſen, 
Tälern, Lichtungen die noch heute gebräuchlichen 
Namen. Außer dieſen Namen gibt aber keine Ar⸗ 
kunde Nachricht von dieſen erſten ſlawiſchen Stäm- 
men. Bis zum 10. Jahrhundert herrſcht diesbe⸗ 
zügliches völliges Dunkel. In dieſer langen Zeit 
entwickelten ſich die Stämme ſcheidenden Charakte⸗ 
riſtila. Der einſt einheitliche Volksſtamm ſchied fih 
in Tſchechen und Polen. Erſt mit dem Einzug des 
Chriſtentums in dieſe Gegenden beginnt ſich das 
Dunkel hiſtoriſcher Frühzeit zum Halbdunkel zu 
lichten. Es entſtand ein mächtiges Polenreich, das 
Reich der Piaſten. 

Unter dem Schutze der Grenzburgen des pol⸗ 
niſchen Staates im Weſten finden wir um die Wen⸗ 


Evangeliſches Pfarrhaus (Bielitz). 


de des XII. e kleine polniſche Sied⸗ 
lungen, darunter auch die Siedlung Bielitz. Die 
ſchleſiſchen Piaſten zogen deutſche Einwanderer zur 
Rodung und Urbarmachung der großen Wälder ins 
Land. Es entſtanden von Deutſchen gegründete 
Dörfer, die bis in die Nachkriegszeit deutſche Na⸗ 
men führten, und urſprünglich polniſche Siedlungen 
wandelten ſich in deutſche, darunter Bielitz-Biala. 
Bei manchen Siedlungen blieben deutſche und pol- 
niſche Ortsbezeichnungen im Gebrauch. 

Die Gründung von Deutſch-Bielitz fällt (nach 
Erwin Hanfſlik) ungefähr in die Zeit von 1220 
bis 1310. Die erſte über Bielitz erhaltene Ur- 
kunde datiert aus dem Jahre 1312. Das alte 
Bielitz war eine der üblichen Ringſiedlungen, die ſich 
ſpäter zur Burg wandelte. 

Vom Beginn der Neuzeit an überwiegt das 
Gewerbe über die Landwirtſchaft. Die Bielitzer be⸗ 
gannen ſich immer mehr der Leinenweberei zuzu⸗ 
wenden. Der großen landwirtſchaftlichen Kriſe in 
Mitteleuropa im 15. Jahrhundert verdankt ſchließ⸗ 
lich Bielitz die Entſtehung ſeines Tuchgewerbes, 
welches im Laufe der Jahrhunderte Bielitz und 


‚ten günſtig. Eine bedeutende Stufe 
die Entwicklung in der napoleoniſchen Zeit. In 
-dieje Zeit reichen die Anfänge des Handelsxer⸗ 
o nach der Levante, der Bielit-Biala in ſpä⸗ 
teren Jahren zu einem wuchtigen Aufſchwung ver⸗ 


Die Well am EE 
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Biala zu jeiner gegenwärtigen Hohen Blüte ge- 
bracht hat. Die Leinenweberei ging allmählich zu 
Grunde Nach dem Jahre 1705, in welchem ihrer 
zum letztenmal in der Stadtchronik Erwähnung ge⸗ 
tan wird, find fie verſchollen. 

Die Siedlung Biala rerdankt ihre Entſtehung 


den Ausſflüſſen der um die Mitte des 17. Jahr⸗ 


hunderts in dieſen Gebieten einſetzenden Gegen⸗ 


„reformation. Aus allen benachbarten Dörfern flüch⸗ 


teten proteſtantiſche gewierbejleifiige Leute aus dem 
ſchleſiſchen Gebiet über die Biala in polniſches Ge⸗ 


biet und gründeten hier den induſtriellen Kern 


der Siedlung Biala, die Tuchmachergaſſe. Die 


Tuchmacherkolonie blühte rapid auf und wandelte 


ſich bald zu der ſtädtiſchen Siedlung Biala. 
Die Thereſianiſche Zeit war den beiden Städ⸗ 
vorwärts ging 


helfen ſollte, nachdem die fabriksmäßige Tuer eu- 


gung ſich entwickelt hatte, die Bahnbauten durch⸗ 
geführt, 


raſche Verkehrswege erſchloſſen waren. 
Tatſächlich konnte der Induſtriebezirk Bielitz⸗Biala 
in den letzten Vorkriegsjahren als drittgrößter 
Platz für Tertilinduſtrie in Oeſterreich gelten. 

Das Ergebnis dieſer Entwicklung iſt unſere 
Gegenwart, deren Beſprechung uns zum Schluſſe 
obliegt. Das friedliche Bialatal ſtarrt heute von 


Die Bielitzer Lauben B DH 


Die alte Holzkirche in Komorowitz. 
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Ochweſterſtädte Bielig 


Schornſteinen und Fabriken. Die alten behäbigen 
Bielitz⸗Bialaer jind fajt ganz ausgeſtorben. Was 
ron ihnen SC lebt, mutet die modernen foſſil 
an. Der Dialekt iſt mit ihnen tot, die Lieder 
rergeſſen. Ist 

Der ſoziale Aufbau würde von Grund auf: 
zerſtört. Eine ganze Revolution erfolgte. An die 


Stelle der Kleinbürger der Zünfte traten Fabri⸗ 
kanten und Arbeiter, der Stand der Unternehmer 
und der vierte Stand. Die erſte Generation der 


Die Staffelgaſſe (Bielitz) mit Reſten der 
alten Stadtmauer. 


Fabrikanten waren ſelf made man, Großhandwer⸗ 
ker, die zweite hingegen ſind moderne Unterneh⸗ 
mer, Kopfarbeiter von akademiſcher Bildung. 

Die Arbeiter beginnen ſich in drei Klaſſen 
zu gliedern: 1. Die ungelernten „Fabriksarbei⸗ 
ter“, die von der Hand in den Mund leben, 
deren Ferment die Sozialdemokratie bildet; 2. Die 
gelernten Arbeiter (Meiſter uſw.); 3. Die Ange⸗ 


ſtellten der kauſmänniſchen Betriebe, die auch zu 


Großbetrieben herauswachſen, die niederen Verwal⸗ 
. uſw. S 


Eugegaſſe (Bielitz). 


Rathaus (Biala). 


und Diala in 


Altbielitzer Kirche. 


Die Welt am Sonntag. 


Wort und Bild. 


Bialaer Stadtbild (im Hintergrunde der Joſefsberg). 


Eine nächſte Folge der modernen Unterneh⸗ 
mung it eine äſthetiſch⸗ethiſche Revolution geweſen, 


eine Wandlung des Seelenlebens. Die Kunſt wird 


im Großen betrieben: Konzerte, Theater. Das 
iſt Mode geworden. Leider ſtehen im übrigen zur 
Kunſt manche noch kaum im Verhältnis eines „an⸗ 
ſtändigen“ Mäcenats. Das Geſchäft erſtickt oft den 
Menſchen. Die Ethik der Modernen iſt Sozialethik. 
Die ſoziale Frage beginnt alle zu beherrſchen. 
Welche Pflichten legt mir meine neue Stellung 


Unternehmer und jeder andere, welche Opfer muß 
ich ihr bringen? 

So ſind die Menſchen andere geworden. 

Die Kriegs- und Nachkriegsjahre haben Bie- 
litz Biala als Induſtrieſtadt zu noch höherer Blüte 
geführt. Textil- und Metallinduſtrie haben ſich 
weiter vergrößert und find gegenwärtig reich be- 
ſchäftigt. Dazu ſind noch verſchiedene neue Indu⸗ 
ſtriezweige getreten, die — entwicklungsfähig — 
auch zur Blüte ſtreben. 


Das Stadtbild — durch viele Jahre wenig 


geändert, — beginnt langſam neue Züge zu zei⸗ 
gen. Gegenwärtig iſt man mit der Durchführung 
moderner Straßenbauten beſchäftigt und die Ver⸗ 
bauung ſoll nach einem auf modernen Grundſätzen 
fußenden Siedlungsplan erfolgen, über ` Dellen 
Grundzüge in unſerer Ausgabe vom 18. September 
berichtet wurde. 

Unſere Bilder verſuchen, in großen Zügen, 
durch Wiedergabe charakteriſtiſcher Züge aus dem 
heutigen alten und modernen Bielitz⸗Biala, eine 
Idee des Stadtbildes zu vermitteln. 


Ein Raſſenforſchungsinſtitut in Berlin. 
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Wie die Note Armee ausſieht. 


g im Verhältnis zur Geſamtheit auf? fragt ſich der 
` 


hat die Anweſenheit der internationalen Vererbungs forſcher in 

Berlin benützt, um ihr neueſtes Forſchungsinſtitutz für Anthro⸗ 

pologie, menſchliche Erblehre und Eugenik einzuweihen. Unſere 

Aufnahme zeigt die feierliche Übergabe des Schlüſſels. Von links: 

Prof. Dr. Fiſcher, der Direktor des neuen Inſtitutes, Exzellenz 
von Harnack und Kultusminiſter Dr. Becker. 


Präſident King von 
Liberia in Berlin. 
Der Präſident von Liberia, 
King, iſt in Berlin einge⸗ 
troffen und hat im Hotel 
Eden Wohnung genommen. 
Präſident King wird dem 
deutſchen Reichspröſidenten 
einen Beſuch abſtatten. 
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Boa — geg — Se 

Eine Springflut in einer Ausdehnung von über 

1000 Meilen ſuchte die Weſtküſte Mexikos heim. Acht 

Städte wurden zerſtört und Hunderte von Menſchen⸗ 

leben vernichtet. Am ſchwerſten betroffen wurden 

die auf unſerer Karte e unterſtrichenen 
äfen. 


Ruſſiſche Kavallerie während der großen Manöver bei Odeſſa. 


Die 
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Der hohe hygieniſche Wert Der 
Fußwanderungen. 

In den alljährlichen Mitteilungen des Besti- 
denvereines Bielitz iſt ſeinerzeit ein Artikel des 
Herrn Dr. Otto Gotthilf erſchienen, der ſo recht 
geeignet iſt, die Luſt am Wandern zu wecken. — 
Dr. Gotthilf ſchrieb u. a.: 

„Es würde alles riel beſſer gehen, wenn man 
mehr ginge“, ſagte der große Touriſt und Dichter 
Seume in ſeinem „Spaziergang nach Syrakus“. 

Dies Wort gilt namentlich in geſundheitlicher Be⸗ 
ziehung. Die bedeutendſten mediziniſchen Wutoritä- 
ten ſtimmen mit den ſogenannten Naturärzten 
darin überein, daß Fußwanderungen einen überaus 
hohen hygieniſchen und heilenden Wert haben. 
Beim Wandern wird die Widerſtandskraft des 
Körpers gegen künftige Erkrankungen und die 
Spannkraft des Geiſtes bedeutend erhöht; es bil⸗ 
det das beſte Vorbeugungsmittel gegen Krankheit 
und Siechtum. Dazu iſt nun keineswegs notwendig, 
daß, man der Alpen Gipfel erklimmen muß. Die- 
ſer Sport artet ſogar oft zu einem unſinnigen 
Fexentum aus, bei welchem die Körperkräfte über- 
anſtrengt und das Leben leichtſinnig aufs Spiel 


geſetzt wird. Freilich gewährt Bergſteigen alle hy⸗ 


gieniſchen und ſanitären Vorteile des Fußwan⸗ 
derns in noch höherem Maße als Marſchieren in 
der Ebene, aber es darf nicht übertrieben wer- 
den. Am empfehlenswerteſten in geſundheitlicher Be- 
ziehung iſt entſchieden ein nur mäßiges Bergſtei⸗ 
gen, alſo das Wandern in den ſogenannten Mit⸗ 
telgebirgen. 

Vor allem iſt bei längeren Touren von gro⸗ 
hem Nutzen der beſtändige Aufenthalt in friſcher, 
freier Luft. Die Lungen, welche daheim, nament⸗ 
lich im Winter, recht oft die zweifelhafteſten Luft⸗ 
miſchungen einatmen müſſen, erhalten jetzt ſtets 
eine kohlenſäurefreie, ſauerſtoffreiche Luftſpeiſe. — 
Der größte Vorteil aber liegt in folgendem: Wer 
ſich wie die meiſten Städter, nicht körperlich anzu⸗ 
ſtrengen braucht, nimmt für gewöhnlich bei jedem 
Atemzuge nur in einem geringen Teile ſeiner Lun⸗ 


Die Welt am Sonnlag. 


Schutzhaus Kamitzer Platte. 


chönheiten der Demgebung 


ſtark machen kann, ſondern dazu regelrechte tag- 
tägliche Armarbeit (auch Hanteln) ausüben muß, 
ſo kann der Herzmuskel nur allmählich gekräftigt 
werden. Auch dies merkt man beim Wandern. 

Nun aljo: das Ränzel geſchnürt und hinaus⸗ 
gewandert in die freie Gottesnatur, den ewigen 
Geſundheitsbrunnen für Körper und Geiſt, aber 
nicht nur öfter einige Stunden, ſondern womöglich 
einmal für mehrere Wochen hintereinander. Das 
verleiht dem Körper Geſundheit, Widerſtands⸗ 
fähigkeit und jenes Kraftgeſühl, welches den 
Kampf mit den Schwierigkeiten des Lebens er⸗ 
leichtert und die weſentlichſte Baſis einer geſunden 
Heiterkeit des Geiſtes bildet! 

Auch unſere ſchönen Beskiden, ein richtiges 
Mittelgebirge, welche zumeiſt nur ein mäßiges Stei⸗ 
gen erfordern, eignen ſich ganz beſonders zur Wan⸗ 
derung. Und wer da glaubt, der Joſefsberg oder 
der Klimczok feien zu hoch und zu beſch erlich, 


der verſuche es nur recht langſam: er kommt ganz 
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Der Beskidenverein 0 
Was er iſt und; was er ſeinen Mitgliedern bietet. 
Von Dr. Ed. Stonawski. 

Die nachſtehenden Ausführungen ſind für alle 
Naturfreunde beſtimmt, die Freunde unſerer 
Berge werden wollen und ſollen. 

Seit dem Entſtehen des polniſchen Staates, 
insbeſondere ſeit der Zuteilung eines Teiles des 
früheren reichs deutſchen Oberſchleſien an den polni- 
ſchen Staat jind die Beskiden, in dem Arbeits- 
gebiete des Beskidenvereines Bielitz, von der Bren⸗ 
nitza bis zur Babiagöra, das Ziel von vielen Hun- 
derten, ja Tauſenden Touriſten geworden, denen 
dieſes Gebiet touriſtiſches Neuland iſt, und die 
damit auch vom Beskidenvereine Bielitz, der das 
erwähnte Gebiet ſeit etwa 40 Jahren bearbeitet, 
keine genügenden Informationen beſitzen. Dieſem 
Mangel abzuhelfen, iſt der Zweck dieſer Zeilen; 


ihr letzter Zweck, — dadurch dem Beskidenvereine 


sl die alte, ausgenützte, ſchlechte Quit verbleibt. 
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Baumgärtel. 
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Dadurch wird nun nicht 
nur den roten Blutkör⸗ 
perchen weniger von ih⸗ 
rem Nährmaterial, dem 
Sauerſtoff, zugeführt, — 
blaſſe Farbe der Stu- 
benſitzer — ſondern die 
vielen untätigen Lun⸗ 
genbläschen ſchrumpfen, 
beſonders an den Lun⸗ 
genſpitzen, allmählich ein, 
werden widerſtandsun⸗ 
fähig und bilden dann 
einen gefährlichen Nähr⸗ 
boden für alle krankheit⸗ 
erregenden Mikroorganiſ⸗ 
men Soll nun den Krank⸗ 
heitserregern dieſes gün⸗ 
ſtige Anſie dlungsfeld ent- 
zogen werden, ſo muß 
man auch die Lungen⸗ 
bläschen in den Spitzen 
ventilieren und in Tätig⸗ 
keit ſetzen, was am be⸗ 


ſten durch lang anhalten⸗ 


des Marſchieren geſchieht 
Denn plötzlich und auf 
ein mal, etwa durch recht 
tiefes Einatmen, läßt ſich 
dies keineswegs erreichen. 

Noch ein anderes 
äußerſt wichtiges Organ 
unſeres Körpers zieht aus 
größeren Fußtouren ſehr 
viel Nutzen: das Herz. 
Mit dem Herzmuskel 
verhält es ſich ebenſo wie 
mit den übrigen Mus⸗ 
keln des Körpers: je mehr 
Arbeit dieſelben leiſten, 
um ſo kräftiger und fett⸗ 
armer werden ſie. Wie 
man nun aber z. B. die 
Arm muskeln nicht auf 
einmal durch Heben 
von ſchweren Gewichten 


neue Mitglieder zuzuführen. Der Beskidenverein 


(wo nicht ausdrücklich etwas anderes gejagt ift, Han- 
delt es ſich um den Beslidenverein Bielitz) bietet 
ſeinen Mitgliedern Vorteile, die in keinem Ber- 
hältnis zu den Beiträgen der einzelnen Mitglieder 
ſtehen. GE 


Rodelhütte. 
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der Städte B 


Der Beskidenverein Bielitz wurde im Jahre 
1893 legal ins Leben gerufen und zwar, als „Sek⸗ 
tion Bielitz⸗Biala des Beskidenvereines“, der aus 
einem Hauptverein und Sektionen beſtand. Nach 
dem Zerfall der öſterreichiſchen Monarchie änderte 
die Sektion Bielitz⸗Biala mit behördlicher Bewilli⸗ 
gung ihre Statuten, inſofern, als ſie, um nicht 
Teil eines auswärtigen Vereines zu ſein, (der Bes- 
kidenhauptverein hat feinen Sitz in der Iſchecho⸗ 
ſlowakei) aufhörte Sektion zu fem und ſich als 
vollkommen ſelbſtändiger Verein, kurzweg „Bes⸗ 
kidenverein Bielitz“ umbildete. 

Der Beskidenverein Bielitz verfolgt den Zweck, 
das eingangs erwähnte Arbeitsgebiet der Beskiden 
noch weiter touriſtiſch zu erſchließen. Die Mittel 
hiezu ſind der Bau ron Schutzhäuſern, die An⸗ 
lage und Erhaltung von Wegen, Herausgabe von 


Karten und Führern, publiziſtiſche PEP aganda uſw. 


Der Eintritt in den Verein SE 1 Zl, der Jahres- 
beitrag beträgt derzeit 5 Zl. Die utata Des 
Beskidenvereines zahlen auf den Schutzhäuſern des 
Beskidenvereines in Bielitz die Hälfte der Ein⸗ 
tritts gebühren und halbe Aebernachtungsgebühren. 
Selbſtverſtändlich haben die Mitglieder auch ein 
rorzugsweiſes Recht auf Anterkunſt in den Schutz⸗ 
häuſern. Zuſolge eines Uebereinkommens mit dem 
Beskidenverein in der Tſchechoſlowakei genießen die 
Mitglieder des Beskidenrereines Bielitz in den 
Schutzhäuſern des Beskidenvereines in der Tſchecho⸗ 
flowakei dieſelben Rechte wie die Mitglieder Die- 
ſes Vereines, der etwa 6000 Mitglieder zählt und 
eine ſtattliche Anzahl von erſtklaſſigen Schutzhäuſern 
beſitzt, wie z. B. auf der Czantory, der Lyſſa, dem 
Jaworowy, dem weißen Kreuz uſw. 

Die Zahl der Mitglieder des Beskidenvereines 
Bielitz beträgt derzeit 2500. Der Beskidenverein 
Bielitz hat in ſeiner mehr als 30jährigen Tätigkeit 
für die Freunde der Berge nachſtehende Schutzhäu⸗ 
ſer errichtet: 

1. Schutzhaus auf der Kamitzer Platte 
(Klimtſchok) 1010 m, ein ſolider Steinbau, Som- 


mer und Winter bewirtſchaftet, im Parterre Gaſt⸗ 


lokalitäten, eine große verglaſte Veranda, Sek⸗ 
tionszimmer, Telephon, im erſten Stock, — 7 
Fremdenzimmer und ein Schlafſaal mit 49 Betten 
und 10 Matratzenlagern. Das Schutzhaus hat Waſ⸗ 
ſerleitung und Bad, eine Bibliothek, einen weit über 
die Grenzen des Staates bekannten Alpengarten, 
ein Skidepot mit Skiern zum Ausleihen. In der 
unmittelbaren Nähe befindet ſich eine moderne Ski⸗ 
Sprungſchanze. Das Schutzhaus eignet ſich auch 
für längeren Aufenthalt. Prächtiges Winterſport⸗ 
gebiet. 

2. Schutzhaus auf der Magöra, 1095 m., ſo⸗ 
genannte Klementinenhütte, ein maſſiver Stein⸗ 
bau, Sommer und Winter bewirtſchaſtet, im Par- 
terre Gaſtlokalitäten und 2 Schlafſäle, im erſten 
Stock 5 Schlafzimmer, 24 Betten und 12 Schlaf⸗ 
ſtellen. Das Schutzhaus iſt gleichfalls im Sommer 
für längeren Aufenthalt geeignet. Vorgenannte 
Schutzhäuſer find Stützpunkte für Gebirgstouren in 
dem Gebiete von Brenna bis Szezyrk, Wielt und 
Byſtra. 


3 Schuthaus ES der Magörka (Sofefsberg) 
913 m., zum Solagebirge gehörig. Es ift ein voll- 
kommen moderner Steinbau und eignet ſich in je⸗ 
der Beziehung für längeren Aufenthalt. Im Sou- 
terrain Ski⸗ und Rodeldepot (auch zum Ausleihen), 
im Parterre liegen der große und der kleine Spei⸗ 
ſeſaal, ſowie eine verglaſte Veranda, Sektionszim⸗ 
mer, im erſten Stock 9 Zimmer mit 34 Betten 
und Schlafſofas, ein Schlafſaal mit 10 Betten. 
Im Nebengebäude Nachtlager für etwa 40 Per⸗ 
ſonen. Das Haus hat Telephon, eine Bibliothek, 
eine Dunkelkammer für photographiſche Zwecke. — 
Das Schutzhaus iſt der Stützpunkt für alle Tou⸗ 
ren im Gebiete des Hanflik, des Joſefsberges 
und der Solaberge. Eine Rodelbahn führt nach 
Straconka. 

4. Schutzhaus auf der Babiagöra, 1725 m. 
Das Haus, ein feſter Steinbau 1616 m. an der 
Südſeite des Berges gelegen, das höchſte Schutz⸗ 
haus im polniſchen Staate, iſt die höchſte menſch⸗ 
liche Wohnſtätte in den Beskiden, von wo aus eine 
herrliche Ausſicht auf die hohe Tatra und die 
Arra'er Ebene, wie auch die Arva'er Gebirgs⸗ 
welt bis zur Fatra ſich bietet. Das Haus iſt Som⸗ 
mer und Winter bewirtſchaftet, hat ein Gaſtzim⸗ 
mer und 4 Schlafzimmer mit etwa 38 Schlafſtellen 
(darunter 5 Betten). Im Nebengebäude weitere 
Schlafſtellen auf Matratzen und Strohſäcken. Das 
Schutzhaus iſt ein Stützpunkt für alle Touren der 
Babiagöra und ift von Jelesnia über Przyborów 
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ielitz und Biala. 


und SHucisko polniſcherſeits und Polhora tſchechi⸗ 
ſcherſeits, dann von Sucha und Maköw über Za- 
woja zu erreichen. (Von Polhora führt eine Win⸗ 
terſtangenmarkierung). 

5. Ro delhütte a. d. Ziegenbock, 686 m., oberhalb 
Zigeunerwald, Sommer und Winter bewirtſchaſtet, 
hat ein großes Gaſtlokal und eine neuerbaute ſehr 
geräumige Veranda mit ſchöner Ausſicht in das 


Touriſtenſtation des B. V. im Salmopol. 


Saybuſcher (Zywiecer) Talbecken und die umliegen⸗ 
de Gebirgswelt (Babiagöra⸗Tatra⸗Pilsko), Radio. 
Für Halbtagsausflüge, von Zigeunerwald in einer 


Stunde erreichbar, beſonders geeignet. Rodelbahn 
über 3 Klm. lang. 

6. Baumgärtl, 736 m., oberhalb des Zigeuner- 
waldes, in 3/4 Stunden zu erreichen. (Enthält 2 
kleine Reſtaurationszimmer). 

7. Skrzycznehütte, 1250 m., Unbewirtichaftet, 
20 Schlafſtellen. Stützpunkt für alle Touren von 
Szezyrk bis Weg.⸗Görka, Weichſel, Milöwka. Hüt⸗ 


tenſchlüſſel erhältlich im Klubzimmer des Beskiden⸗ 
vereines, Bielitz, Stadtberg 14 

8. Schule in Salmopol, 780 m. In dieſem 
Gebäude ſtehen für Mitglieder des Beskidenvereines 
4 Zimmer mit Schlafgelegenheiten zur Verfügung. 
Im Sommer können einzelne Zimmer auch für 
längeren Aufenthalt abgegeben werden. Dieſe Un⸗ 
terkunftsmöglichkeit erleichtert Touren vom Klim⸗ 
czok nach Weichſel, auf den Skrzyczue uſw. Aus⸗ 
fünfte beim Beskidenverein Bielitz, Stadtberg 14. 

9. Touriſtenſtation am Glinny, unterhalb des 
Pilsko, 809 m. Stützpunkt für Touren im Gebiete 
des Pilsko, der Romanka, der Lipowska und der 
Hala Boracza, dem ſchönſten Skigebiet der Beski⸗ 
den. Anmeldungen zum Uebernachten im Klub⸗ 
zimmer des i (Winterſportklub) 
Bielitz, Stadtberg 

Der Beskidenderein hat durch die vorgenann⸗ 
ten Schutzhäuſer und Touriſtenſtationen, die in ſei⸗ 
nem Arbeitsgebiete erforderlichen Unterkunftsmög⸗ 
lichkeiten geſchaffen und allen diesbezüglichen Be⸗ 
dürfniſſen vollkommen Genüge geleiſtet. Wer im⸗ 
mer in den Beskiden von der Brennitza bis zur 
Babiagöra wandern will, findet in den Schutz⸗ 
häuſern des Beskidenvereines Bielitz allen Anz 
ſprüchen genügende Stützpunkte. Es wurde ſchon 
eingangs betont, daß in dieſen Schutzhäuſern die 
Mitglieder des Beskidenvereines ermäßigte Ein⸗ 
tritts- und Uebernachtungsgebühren zahlen. 

Der Beskidenverein gibt den Touriſten in den 
Beskiden Karten an die Hand, die ſämtliche Mar⸗ 
kierungen enthalten. Das Markierungsnetz umfaßt 
ein Gebiet von mehr als 70 Klm. Zerſtörte Mar⸗ 
kierungen werden ſtets erneuert. Für Skiläufer 
wurden ſpezielle Karten mit den beiten Skitouren 
geſchaffen und wurden auch beſondere Winter⸗Stan⸗ 
genmarkierungen an den wichtigsten Stellen ange- 
bracht. 

Der Beskidenverein hat in ſeinem Verlage 
Skitourenführer herausgegeben, die Herausgabe 
ſonſtiger Führer durch die Beskiden unterſtützt und 
hat im Selbſtverlage eine auserwählte Kollektion 
der ſchönſten Anſichtskarten aus den Beskiden, ſpe⸗ 
ziell ſehr ſchöne Winterkarten, zu durchaus mäßi⸗ 
gen Preiſen. 

Die Wegbauten des Beskidenvereines erfor⸗ 
dern alljährlich ſtattliche Summen. Die Mitglieder 
des Beskidenvereines, ſoweit ſie im Teſchner Schle⸗ 
ſien wohnen, können Grenzübertrittsſcheine erhalten, 
die zur Ausübung der Touriſtik in der Tſchecho⸗ 
ſlomakei berechtigen. 

Der Beskidenverein Bielitz iſt durch den 
Winterſportklub Mitglied des polniſchen Skiver⸗ 
bandes. Die Mitglieder des Winterſportklubs ge⸗ 
nießen in den Wintermonaten bei Skitouren 330% 
Fahrpreisermäßigungen, ſie haben das Recht, Tou⸗ 
riſtenlegitimationen zu beziehen, welche zum täg⸗ 
lichen Grenzübertritt im Gebiete des ganzen pol⸗ 
niſch⸗tſchechiſchen Grenzgebirges berechtigen. 

Der Beskidenverein Bielitz veranſtaltet für ſeine 
Mitglieder Sommer- und Winter⸗Touren unter De- 
währter Führung. Er gibt neuerdings auch wieder 
ein Jahrbuch Heraus. 

Wer immer in den Beskiden wandert, wan⸗ 
delt auf Wegen des Beskidenvereines, wird von 
deſſen Markierung geführt, orientiert ſich nach ſei⸗ 
nen Karten, iſt in ſeinen Schutzhäuſern ſein Gaſt, 
— mit einem Worte, genießt auf Schritt und Tritt 
die Früchte der Tätigkeit des Beskidenvereines. 
Einen ſolchen Verein durch den Beitritt zu unter⸗ 
ſtützen, liegt im ureigenſten Intereſſe jedes Freun⸗ 
des der Beskiden. 
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Kraköw, ul. Stawkowska 1. 
Telef. 37. 


Gut möblierte Zimmer. 


(HOTEL DE SAXE) 


Zentrale Lage. 
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Das Bielitzer Stadttheater. 

Vor nicht allzu langer Zeit entſprachen die 
Räume, in denen Theater geſpielt wurde, oft nicht 
den primitipſten Anforderungen, die heute Hin- 
ſichtlich der Sicherheit: Feuersgeſahr, plötzlich aus⸗ 
brechende Paniken, geſtellt werden. Auch in Bie⸗ 
litz war das Theater bis zum Jahre 1882 in 
einem durchaus nicht gegen obige Gefahren ge⸗ 
ſicherten Saale, im Zunfthausſaale, untergebracht. 
Nach der die Welt alarmierenden furchtbaren Ka⸗ 
taſtrophe des Wiener Ringtheaterbrandes wurde 
auch in Bielitz mit Gemeinderatsbeſchluß vom 2. 
März 1882 die Sperre des Zunfthausſaales für 
Theaterzwecke beſchloſſen. Ein anderer, geeigneter 
Raum ſtand nicht zur Verfügung. Trotzdem kam 
es erſt im Jahre 1887 zur Gründung eines Thea⸗ 
terbaukomitees, das nun aber ſehr energiſch und 
zielbewußt eine Aktion einleitete zwecks Beſchaffung 
der Mittel zum erforderlichen Theaterbaufond. — 
Schon nach einem halben Jahre konnte als Er⸗ 
gebnis einer Sammlung vom Komitee der Betrag 
ron 90.000 Gulden als von Spendern eingezahlt 
ausgewieſen werden. Veranſtaltungen verſchiedener 
Art brachten dem Baufond weiteren Geldzufluß. 
Am 18. Dezember 1888 war das Theaterbau⸗ 
komitee ſchon in der Lage, mit einem Bauanſuchen 
an den Bielitzer Gemeinderat herantreten zu fön- 
nen. Das Anſuchen forderte einen Beſchluß des 
Gemeinderates, nach den vom Komitee vorzulegen⸗ 
den Plänen mit dem Koſtenaufwand von beiläu⸗ 
fig 135.000 Gulden gegen Ueberlaſſung der für 
den Theaterbaufond bereits ſubſkribierten und noch 
eingehenden Beträge und ſonſtigen Einnahmen ein 
Theater zu erbauen, und zwar auf einem rom 
Fideikommiß⸗Herzogtume Bielitz zu erwerbenden 
Baugrund. Für den Antrag ſetzten ſich in Hervor- 
ragender Weiſe die Gemeinderäte Dr. Türk, Dr. 
Markusfeld, Dr. Winkler und Guſtav Joſephy ein. 
Am 20. Dezember 1888 wurde tatſächlich vom Ge⸗ 
meinderat der Bau des Theaters auf Grund des 
vom Theaterbaukomitee vorgelegten Bauplanes be⸗ 
ſchloſſen. In den Bauausſchuß des Gemeinderates 
wurden gewählt die Herren: Bürgermeiſter Hein⸗ 
rich Hoffmann, Vizebürgermeiſter Karl Steffan, 
Karl Johann Bathelt, Rudolf Harot, Guſtav Fo- 
ſephy, Salomon Pollak, Johann Stungel, Emil 
Twerdy, Severin Wilke und Dr. Karl Wilke. 

Am 21. Juni 1889 wurde der Wiener Archi⸗ 
tekt Emil Ritter v. Förſter mit dem Bau des Thea⸗ 
ters beauftragt mit der Verpflichtung, tunlichſt 
ortsanſäſſige Handwerker zum Bau heranzuziehen. 
In das Jahr 1890 fällt dann der Beſchluß des 
Baues eines Magazins für Dekorationen und als 
Malerraum. Insgeſamt liefen an Spenden und 
Veranſtaltungen für den Theaterbau 115.068 Gul⸗ 
den ein. Die Geſamtbaukoſten belieſen ſich auf 
179.686 Gulden, ſo daß die effektive Belaſtung 
des Budgets der Stadt aus dem Titel des Thea⸗ 
terbaues bloß den Betrag von 39.196 Gulden er- 
reichte. Ein ſeltener Beweis bürgerlicher Opferwil⸗ 
ligkeit für Kulturzwecke, der in den gegenwärtig 
ſchweren Zeiten den Nachfahren wärmſtens als 
leuchtendes Beiſpiel zur Nachahmung auf allen kul⸗ 
turellen Gebieten empfohlen werden ſoll. 

Die Leitung des Theaters wurde am 6. März 
1890 den Brüdern Stanislaus und Berthold Wolf 
übertragen. Die feierliche Schlußſteinlegung und Er⸗ 
öffnung des Theaters fand am 30. September 
1890 ſtatt. 

Unſere Bilder zeigen den ſchmucken Theaterbau 
und Theaterplatz. e 


Gaſtſpiele der öſterreichiſchen Staatsoper 
und des Staatstheaters in den 
Bundeshauptſtädten. 

Der Wiener Vertreter der „Innsbrucker Neueſte 
Zeitung“ brachte im Laufe eines Geſprächs mit 
dem Generaldirektor der öſterreichiſchen Bundes⸗ 
theater, Schneider han, die Frage der Wie- 
derholung des vor zwei Jahren mit ſo ungeheu⸗ 
rem künſtleriſchen Erfolge durchgeführten Enſe nble⸗ 
gaſtſpiels des Burgtheaters in Linz, Salzburg und 
Innsbruck zur Sprache und verwies auf die dadurch 
bewirkte Befruchtung des Kunſtlebens in den 
Hauptſtädten der Länder. Generaldirektor Schnei⸗ 
derhan erwiderte: „Inſoweit es ſich um das rein 
künſtleriſche Intereſſe handelt, ſind wir jederzeit 
gern bereit, neuerlich Ländergaſtſpiele des Burg⸗ 
theaters in die Wege zu leiten und eventuell zu 
einer ſtändigen Einrichtung innerhalb gewiſſer Zei⸗ 
ten zu machen. Auch wir verſprechen uns von der⸗ 


Die Well am Sonntag. 


Theater 


artigen Gaſtſpielen eine überaus ſchätzenswerte 
Wechſelwirkung in künſtleriſcher Hinſicht. Es wäre 
möglich, noch in dieſem Jahre die Gaſtſpielreiſe 
zuſammenzuſtellen und je ein klaſſiſches und ein 
modernes Werk in den Landeshauptſtädten in mu⸗ 
ſtergültiger Weiſe vorzuführen. Was ein eventuel⸗ 
les Gaſtſpiel der Staatsoper betrifft, liegt die 
Sache allerdings mit Rückſicht darauf, daß außer 
den Soloſängern und -jängerinnen auch der Chor 
und das Orcheſter ſich an den Gaſtſpielen betei⸗ 
ligen, Dekorationen uſw. mitgenommen werden müß⸗ 
ten, ſowie mit Rücksicht auf die Bühnenverhält⸗ 
niſſe der Theater in den Landeshauptſtädten und 
die finanziellen Einnahmemöglichkeiten gegenüber 
den ſehr großen Koſten einigermaßen ſchwieriger. 
Ich will jedoch auch die Frage von Operngaſtſpie⸗ 
len in den Landeshauptſtädten ſtudieren und mit 
Herrn Direktor Schalk beſprechen. Kürzlich hat die 


Grazer Bühne den Wunſch geäußert, im Wiener 


Akademietheater ein Gajtjpiel zu abſolvieren und 
gern gehe ich darauf ein. Was die finanzielle 
Unterſtützung der Theater in den Landeshaupt⸗ 
ſtädten durch den Bund betrifft, ſo werde ich mich 


Das Bielitzer Stadttheater. 


Theaterplatz, (Bielitz). 


nur freuen, wenn es dem Bunde möglich ſein 
wird, auch dieſen Wünſchen zu entſprechen, um 
die Theater lebensfähig zu erhalten und es ihnen 
zu ermöglichen, Höchſtleiſtungen der Kunſt zu Die- 
ten. Was die Teilnahme der Bundestheater an 
dem neuen Projekt der Feſtſpiele in Wien betrifft, 
haben wir hiezu noch keine definitive Stellung neh⸗ 
men können, weil die Proponenten noch nicht mit 
einem konkreten Vorſchlage an uns herangetreten 
ſind und mir bisher nur ein Expoſee übermittelt 
haben. Sicher würden ſich unſere Bundestheater 
mit ſorgfältig vorbereiteten Aufführungen an den 


Feſtſpielen beteiligen, die für den Fremdenverkehr 


und die Verlängerung der Saiſon um vierzehn 
Tage von größter Bedeutung wären. 


Theater⸗Nachrichten. 

Am 16. September jährte ſich der Gedenktag 
an Leo Fall's Tod. Nicht in Wien, aber in Berlin 
wird eine Gedenkfeier im Zentraltheater abgehal⸗ 
ten und bei dieſer Gelegenheit eine Büſte des Kom⸗ 
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poniſten enthüllt. 


Direktor Hertrich hat das Schaufpiel „Po⸗ 
litik“ von Egmont Colerus zur Uraufführung 


am Wiener Burgtheater angenommen. Das Werk 
ſpielt ebenſo wie der Marco Polo⸗Roman des 
Wiener Autors im alten Venedig, und zwar in den 


Glanzzeiten der Republik. — i 


Intendant Paul Barnay hat für das Lobe⸗ 
Theater in Breslau Hadrian Maria Nettos Ko⸗ 
mödie „Schlachtenlärm“ zur alleinigen Urauffüh- 
rung erworben. — 

Die Piscator-Bühne in Berlin bringt in dieſer 
Spielzeit eine politiſche Revue mit einem Vor⸗ 
ſpiel „Rund um den Staatsanwalt“ von Wilhelm 
Herzog. 

Heinrich Lilienfeins neue Komödie „Frei⸗ 
heit wider Willen“ wird am Stadttheater in Kob⸗ 
lenz ihre Uraufführung haben. — 

Das neueſte Luſtſpiel von Sidney Wells 
„Fahrt nach Feuerland“ wurde vom Städtiſchen 
Theater in Plauen zur Uraufführung erworben. —- 

„Der Geiſterzug“ betitelt ſich eine neue Ko⸗ 
mödie von Arnold Ridley, deren Uraufführung 
an den Barnowsky⸗-Bühnen in Berlin ſtattfindet. 

Am Deutſchen Schauſpielhaus in Hamburg fin⸗ 
det am 28. d. M. die Uraufführung des Luſtſpiels 
in acht Bildern: „Skandal um Olly“ von Heinrich 
Ilgenſtein ſtatt. — e 

Am Stadttheater in München gelangt am 22. 
Oktober die Komödie: „Die Traumgeſichte des 
Adam Thor“ von Max Halbe zur Arauffüh- 
rung. — 

Im Alten Theater in Leipzig kommt die Ko- 
mödie „Jenny ſteigt empor“ von Hans Alfred 
Kihn Mittwoch, den 21. September zur Urauf⸗ 
führung. — 

„Der Zaddik“ heißt ein neues Drama von 
Artur Sakheim, Regiſſeur und Dramaturg am 
Schauspielhaus Frankfurt a. M., das nächſtens Zur 


` Uraufführung kommt. — 


„Tyll“, eine Ulenſpiegel⸗Oper, von Mark 
Lothar, gelangt in dieſem Winter im Weimarer 
Nationaltheater zur Uraufführung. Die Dichtung 
ſtammt von H. F. Koenigsgarten. — 
= Die gleichzeitige Uraufführung der Tragödie 
„Der Kronprinz“ von Artur Ernſt Rutra findet 
Mitte November am Stadttheater in Bochum, am 
Thaliatheater in Hamburg, am Neuen Theater in 
Frankſurt am Main und am Stadttheater in Nürn⸗ 
berg ſtatt. Für Berlin iſt das Stück von den 
Reinhardt⸗Bühnen erworben worden. 

Karl Brinitzers Umdichtung des „Abra⸗ 
ham“ der Roswitha von Gandersheim ijt vom 
Altona'er Stadttheater zur Uraufführung angenom⸗ 
men worden, die noch im November dieſes Jahres 
im Rahmen einer Morgenfeier ſtattfinden wird. 

Die neue Direktion Volkner hat in den 
erſten Tagen der Saiſon ihre Tätigkeit mit der 
Araufführung ron Sil⸗Varas Komödie „Sei⸗ 
denſtrümpfe“ (nach Cyril Harcourt), der Stephan 
Zweig ' ſchen Bearbeitung von Ben Jonſ ons 
Komödie „Volpone“ und Neuinſzenierungen von 
„Triſtan“, „Wildſchütz“ und „Aida“ eingeleitet. 
aljo viel Arbeitsſreude bewieſen. Volle Häuſer und 
großes Intereſſe ſcheinen ein glückliches Theater⸗ 
jahr in Prag ankündigen zu wollen. Sil Varas 
„Seidenſtrümpfe“ ijt eines jener harmlos⸗luſtigen 
Geſellſchaftsſtücke, die mit Sicherheit die Kaſſen 
füllen. Wie gewöhnlich, iſt auch hier die Hand- 


lung ziemlich Nebenſache und das Hauptgewicht 


iſt auf flottes Tempo, geſchickte Placierung, hüb⸗ 
ſcher Aperçus und amüjante Seitenhiebe auf die 
engliſche Geſellſchaft im beſonderen und bürgerliche 
Prüderie im allgemeinen gelegt. 

Das Stadttheater in Krefeld beging in feſt⸗ 
licher Weiſe das 55jährige Bühnenjubilaum und 
zugleich den 70. Geburtstag der bekannten Schau⸗ 
ſpielerin Goelejtine André-Huvart. Die Künſtlerin, 
die aus einer alten Theaterfamilie ſtammt, trat 
ſchon als Kind auf dem Breslauer Stadttheater 
auf. Ueber verſchiedene ſchleſiſche Provinzbühnen 
führte ſie ihr Weg nach Meiningen, Warſchau, 
Prag und Petersburg. Seit 1919 iſt ſie in Kre⸗ 
ſeld tätig; die allgemeine Schätzung und Beliebt⸗ 
heit, deren ſich die Künſtlerin zu erfreuen hat, 
trugen ihr an ihrem Ehrentage zahlreiche Huldi⸗ 
gungen ſowohl von der Stadtverwaltung wie von 
Kollegenſchaft und Publikum ein. Die Urauffüh⸗ 
rung von „Frau Rat Goethe reiſt nach Darmſtadt“ 
gab ihr Gelegenheit, den ganzen Abend auf der 
Bühne zu ſein und in der Rolle von Goethes 
90 ihre friſche liebenswürdige Kunſt zu gei- 
en. — 


Die Welt am Sonntag. 


Gottesdienſt an einer vorgeſchichtlichen Kultſtätte. Zu den Faſchiſtenzuſammenſtößen in Italien. 


Muſſolini, am Tiſch ſtehend, hält im Palazzo Chigi, feinen um fih verſammelten Kabinettsmitgliedern 
Stonehenge bei Salisburg (England). einen Vortrag über die politiſche Lage. Hinter ihm auf einem Sockel ein Marmorbildnis des 
> Königs von Italien. 


Die amerikaniſchen Frontkämpfer in Paris. 


Links: Die Fahnenabteilung 
der amerikaniſchen Legion im 
Vorbeimarſch am Grabe des 
Unbekannten Soldaten. 
Rechts: Oft ift darauf hin⸗ 
gewieſen worden, daß viele 
Deutſche im Ausland ihr 
Volkstum aufgegeben haben 
und das deren Können und 
Arbeitskraft anderen Natio⸗ 
nen zugute gekommen iſt. 
Man hat oft darüber den 
bitteren Ausdruck Völkerdün⸗ 
ger geprägt und folgender 
Fall zeigt, daß damit nicht 
zuviel geſagt iſt. 
Mit der „Amerikaniſchen 
Legion“ kamen unter ande⸗ 
rem ein Vater mit ſeinem 
Sohn an. Der Vater, Auguſt 
Hauke, 77 Jahre alt, war 
ſeinerzeit im Kriege 1870/71 
mit den deutſchen Truppen 
als Mitkämpfer in Paris ein⸗ 
gezogen und durch den 
Triumphbogen marſchiert. 
Sein Sohn Frank, der im 
Weltkrieg in der amerikani- 
ſchen Armee diente, zog 1918 
nach dem Waffenſtillſtand 
ebenfalls als Sieger durch 
den Triumphbogen. Nun 
ſtehen ſie beide, wie das Bild 
zeigt, am Grabe des Unbe⸗ 
kannten Soldaten und ges 
denken der Gefallenen. 


Die Kölner „Preſſa“ im Bau. 
Ein Schwan iſt leichter zu fangen als Daudet. res 
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4 i S An den langgeſtreckteu Ausſtellungshallen der Kölner „Preſſa“, die die größte internationale 
Der franzöſiſche Juſtizminiſter Barthou beluſtigt das franzöſiſche Kabinett auf Schloß Ausſtellung auf dem Gebiete des Zeitungsweſens ſein wird, arbeiten Tauſende von Arbeitern. 
Rambouillet, indem er einen Schwan zu fangen ſucht. Als Symbol der Ausſtellung wird ein 80 m hoher Ausſichtsturm errichtet. 
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dem ſympathiſchen Altherrengeſicht. 
heiter lächelnd zu ihm hinaus und drückte ihm herzlich die 


hatte ſie freies Feld erreicht. 
einen Augenblick verdutzt, verändert ſtill: da, ein Griff des 
Führers ſeitwärts, rechts und links ſpannten ſich mit über⸗ 


Selbſt vertrauens. 


err 


Laut lachend ſchlug er dem erfreuten Hüglin auf die 
Schulter, und dann ſeinen Arm kameradſchaftlich in den des 
Jüngeren ſchiebend, ſchritt er eifrig plaudernd neben ihm her 
auf den Hangar zu. A 
Wenige Minuten ſpäter rauſchte die breite Zeltbahn, die 
die Einfahrt abſchloß, auseinander und, von geübten Händen 
geſchoben, verließ der „Sturmgeſell“ ſein Neſt und ſtand nun 
hell und übergoſſen vom Sonnenlicht auf freiem Plan. 


ſtanden um das ſeltſame Fahrzeug und tauſchten halblaute 
Bemerkungen. Kopfſchüttelnd umkreiſten die anweſenden 
Flieger den „Sturmgeſell“ und fanden kein Wort. 
Irgendwo aus der Menge ertönt eine tiefe Stimme und 
verriet die momentane Meinung der Umſtehenden, und es 
klang eine ehrliche Enttäuſchung aus den Worten: „Mit dem 
Dings da kann man doch nicht fliegen.“ Laband hörte das 
Wort und lächelte leiſe. Er kannte ſeinen Hüglin. 
Der erſte Eindruck, den der „Sturmgeſell“ auf die Zu- 
ſchauer machte, war allerdings alles andere als imponierend. 
Das Fahrgeſtell machte nur wenig Anſprüche an den Raum, 
der neue Motor hatte nichts von der maſſiven Wucht der alten 
Automobilmotoren an ſich; die großen ausladenden Trag- 
flächen fehlten ganz, dagegen war der Führerſitz recht bequem 
und geräumig eingebaut; lang, ſchmal, faſt engbrüſtig zu 
nennen, lag die Maſchine am Boden, wie ein ſich im Ahren⸗ 
feld duckender Vogel, und nichts an ihr verriet ihre Kraft, 
ihr gewaltiges Flugvermögen. 
Thomas Hüglin hatte den Kautſchuckmantel übergeworfen 
und die Sturmhaube aufgeſetzt; jetzt warf er, aus dem Hangar 
tretend, gleichzeitig den Reſt ſeiner Zigarette fort und ſchritt 
kühl lächelnd durch die ſich ihm öffnende Gaſſe auf den 
„Sturmgeſell“ zu. Noch einmal glitt die Hand, das Auge 
prüfend über die Maſchinenteile, dann ließ er ſich gemächlich 
auf dem Führerſitz nieder. 

Laband trat heran, nun doch ein ängſtliches Forſchen in 
Da beugte ſich Hüglin 
Hand. mir Hals- und Beinbruch, Herr 


„Wünſchen Sie 


Kommerzienrat; der „Sturmgeſell“ wittert Höhenluft.“ 


Dann ſetzte er ſich feſt zurück. Das Geſicht blickte ehern, 
ruhig, ernſt. „Ich bitte die verehrten Herrſchaften da vorn, 
Gaſſe zu geben!“ Hell, ſchneidend klang die ſcharfe, ruhige 
Stimme des jungen Mannes durch die Stille. 

Geradeaus ſtob die Menge auseinander. 

Jetzt ein leiſer Ruck am Motorhebel. 


Ein dünner, 


ſilberner, ſurrender Ton wurde hörbar; gleich darauf rajte die 


Maſchine in wildem Sturm durch die breite Fahrbahn. Nun 
Faſt ſchien es, als ſtände ſie 


raſchender Schnelle mächtige, breite Flügelflächen, griffen 


empor ins Blaue, riſſen die Luft unter ſich, hoben ſich wieder 


im leeren Raum, ſchlugen zurück, und rauſchend, wie ein Adler 
vom Horſt, ſtieß der „Sturmgeſell“ in die Luft, ſteil auf, 
immer höher und höher, mit kühnem, gleichmäßigem Flügel⸗ 
ſchlagen, unbekümmert, voll ſtolzer Sicherheit, voll ſicheren 
Hoch oben in den Lüften plötzlich eine 
ſcharfe Wendung nach links, dann ein unbeirrtes Vorwärts⸗ 
haſten mit raſender Geſchwindigkeit und doch voller Ruhe 
und Grazie der Bewegung. Und nun eine tolle Kehrtwendung 
und zurück, abwärts in wundervollem Gleitfluge mit ausge⸗ 
ſpannten Flügeln. Jetzt ſchwebte er dahin, zehn Meter über 
den Köpfen der lautlos harrenden Menge, da, wieder der 
ſurrende Ton, und aufwärts ſtrebt aufs neue der „Sturm⸗ 
geſell“, bis er verſchwindet in blauen Lufthöhen. Hinten in 
der Ferne taucht er wieder auf, jetzt in gewaltigen Kreiſen 
das Feld umſchwebend, immer enger und enger ſeine Bahn 
ziehend, und dann plötzlich niederſtoßend mit gewaltiger Wucht. 

Ein einziger Schrei des Entſetzens tönt über den weiten 
Plan, da, fünf Meter über dem Boden, ein Einhalten, dann mit 
langſamen, befriedigten Flügelſchlägen ein gemütliches Bor- 
wärtsfliegen, und vor dem Eingang der Halle ſinkt der jelt- 
ſame Vogel mit zuſammengefalteten Flügeln langſam und 
ſanft, wie er nattet, zur Erde. Für einen Moment arbeitet 
der Motor, dann erliſcht auch dieſer Ton und Thomas Hüglin 
ſpringt von feinem Sitz herab und zündet ruhig und glei- 
mütig ſeine Zigarette an. f 

Und wieder ſtürmt es von allen Seiten heran, haſtend, 
laufend, erhitzt, mit erregten, glühenden Geſichtern. Die 
Sperrlinie iſt verwiſcht, die Wachmannſchaften ſind machtlos, 
und jubelnd fauchzt es über den grünen Plan: „Hoch Sturm- 
gefell! ... Hoch Hüglin!“ 


Die Frfinderin des Black Bottom. 


Q 
ai 


A 


Die Erfinderin des Black Bottom ist eine Mulattin, die Die ägyprısch 


Tänzerin Ruth Baydon. 


Da löften ſich die bunten Gruppen und ſtrömten herbei, 


Die Welt am Sonntag. 


Roman von Karl Gauchel 


Dann drückt Laband dem Flieger bewegt die Hände, 
Tränen ſtolzeſter Freude in den hellen Greiſenaugen. 

Und hinter dem alten Kommerzienrat taucht es auf, eine 
zarte, duftige Geſtalt im weißen Schneiderkleid, ein Geſichtchen, 
halb lachend, halb weinend in Jubel und ausgeſtandener 
Angſt. Käthe Moſeler. 3 

Da macht Hüglin ſich von dem Alten los und tritt zu ihr, 
leuchtenden Stolz und lachende Liebe im Blick. Mit zitternden 
Händen löſt ſie die Roſen von der Bruſt und befeſtigt ſie an 
ber ſeinen, und er beugt ſich nieder und küßt mit inniger 
Ritterlichkeit dieſe kleinen, ſchlanken, bebenden Mädchenhände. 
Für einen Augenblick ruht Auge in Auge, trinken zwei junge 
Herzen ſelige Liebesgewißheit. Dann trennt ſie die Pflicht. 

Thomas Hüglin muß ſtandhalten, muß mit lächelndem 
Geſicht und verbindlichen Verbeugungen die ſchmeichelhaften 
Glückwünſche der Regierungs vertreter, der Herrenflieger ent- 
gegennehmen, muß Rede ſtehen auf die vielen Fragen der 
Preſſevertreter; die laſſen kritzelnd die Bleifedern über die 
Notizblockſeiten eilen. Und dann bringt er ſelbſt den „Sturm⸗ 
geſell“ in die ſchützende Halle. 

Eine Stunde ſpäter iſt der weite Platz öde und menſchen⸗ 
leer. Über die Straße zieht's wieder hin, ſingend und ſcher⸗ 
zend, zu Fuß, zu Rad, zu Wagen. Und die Wogen der Be- 
geiſterung gehen hoch, die Wirte halten goldene Ernte. 

In feinem Hangar träumt wohlbewacht der „Sturm⸗ 
geſell“ von Ruhm und Ehre, von Fliegerglück und Erfolg. 

Das elegante Tourenauto Labands aber führte eine fröh- 
liche Geſellſchaft dem nahen Köln zu. Der Kommerzienrat hat 
im Hotel du Nord ein opulentes Feſtmahl beſtellt, und 
Hüglin ſowie der alte Moſeler mit Käthe ſind ſeine Gäſte. 

Friedrich Anton Moſeler gähnt. Dann neigt er ſich 
gönnerhaft zu dem jungen Manne hinüber. „Tja! Das war 
ganz famos, mein lieber Hüglin, aber 'ne verflucht trockene 
Jejend haben Sie ſich da ausgeſucht!“ 

Thomas lächelte leiſe, dann verſinkt ihm die Welt vor 
den glücklich aufſtrahlenden Augen feiner Käthe. 


9. Kapitel. 


Als Thomas Hüglin um die ſechſte Abendſtunde das 
ſtille Arbeitszimmer des Kommerzienrats Laband verließ und 
aus dem Frieden des vornehmen Hauſes in den Lärm der 
Straßen Bonns hinausſchritt, war ihm zumute, als habe er 
alle Erdenlaſt und Daſeinsſchwere abgeſtreift, als ſei jetzt erſt 
die EN voll leuchtender Sonne, das Kommende voll 
winkender Weite. Und er ſchritt, ſinnend und der gehabten 
Unterredung nachhängend, durch die belebten Straßen dahin, 
dem Hofgarten zu. 


Das, was jetzt hinter ihm lag, war keine leichte Stunde 


für ihn geweſen, aber feſt und ehrlich hatte er gemeint, auch 
das durchfechten zu müſſen, und nun, Gott ſei Dank, war 
auch das überſtanden. Es war über ihn gekommen in dieſen 
letzten Tagen, die zwiſchen feinem Probeflug und dem Heute 
lagen, mit ſeltſamer Unruhe und verzehrender Haſt. Und 
gerade die ſich ihm ſo liebevoll bietende abgeklärte Freund⸗ 
ſchaft des alten Mannes, dieſes ſtolze, ruhige Vertrauen, auch 
nach der menſchlichen Seite hin, das ihm Laband entgegen⸗ 
brachte, hatte dieſes neue, feinfühlige Empfinden in ihm wach⸗ 
gerufen. 

Und hundertmal im Laufe jedes Tages wiederholte er 
ſich: „Du biſt dieſem Manne Wahrheit ſchuldig. Rechenſchaft 
über alles, was dich betrifft, auch über dein Vorleben, 
auch —“, und wenn auch bei dieſem Gedanken die glutende 
Welle über ſein Geſicht ſchlug — „auch über die zwei Jahre 
deiner Schmach da drüben.“ 

Und der Tag trieb den Tag und er fand nicht den Mut 
und ſein Fuß nicht den Weg. Bis ihn wegen einer anderen 
Angelegenheit Laband nach Bonn berief. Und dann hatte 
Thomas Hüglin in dem ſtillen, dämmernden Gemach, das mit 
ſeinen die Wände bedeckenden Bücherborten und Schränken 
eher dem Studierzimmer eines Gelehrten als dem Arbeitsraum 
SÉ Großinduſtriellen glich, dem greifen Kaufmann gegenüber- 
geſeſſen. 

Der hatte in klaren, ſchlichten Worten ſeine Pläne dar⸗ 
gelegt; große, umfaſſende, weittragende Pläne, wie ſie nur 
eben dem Kopfe dieſes genialen Organiſators, dieſes in Wahr⸗ 
heit königlichen Kaufmanns, entſpringen konnten, und dann 
am Ende hatte er, der ſo gut wußte, wo ſeinem Felde die 
Grenzen gezogen waren, in einfacher Selbſtverſtändlichkeit 
dem jungen Manne die geſamte techniſche Oberleitung jenes 
neuen Werkes angeboten, deſſen ſpiritus rector er, Laband, ſein 
würde. And die Summe, die er kühl und ſachlich als die 
Jahresvergütung des jungen Direktors nannte, die betrug 
bald das anderthalbfache eines Miniſtergehalts. 


Helomah abt el-Malak. 


und eines ungeheuren Vermögens. 
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ER 2 
e Baumwollkönigin, Besitzerin riesiger Ländereien Der Akro 


Thomas Hüglins Sonneuflu 


Da, in jenem Momente, wo das Glück wie ein unge⸗ 
ahnter Segen auf Thomas Hüglin herabregnete, wo die Tore 
des Daſeins in Glanz und Fülle weit ſich auftaten vor ſeinen 
geiſtigen Augen, da empfand der junge Mann dennoch nichts 
don dieſem überraſchenden Wechſel, er ſah nur die gütigen, 
forſchenden Augen des alten Herrn da vor ſich fragend auf 
ein Geſicht gerichtet, und ganz im Banne dieſer ſeltſam blik⸗ 
enden Augen ſprang er erregt auf und ſtotterte, während 
ein Geſicht bald blaß, bald rot von Scham und Qual durch 
bie Dämmerung leuchtete, verlegen, ſchmerzlich und dennoch 
ganz durchdrungen von dem Mute der Wahrheit: 


„Ich darf es nicht annehmen, Herr Kommerzienrat, ich 
darf nicht, denn — Herr Kommerzienrat, ich — ich — habe da 
drüben — in Amerika — geſeſſen hab' ich, Herr Kommerzien⸗ 
rat, jawohl, zwei Jahre Gefängnis abgebrummt und, Herr 
Kommerzienrat, ich will mich nicht als Lump einſchleichen 
in ein Amt, aus dem ich jeden Tag mit Schimpf und Schande 
herausgeſtoßen werden kann.“ Und war erſchöpft, ganz zu⸗ 
ſammengebrochen, auf feinen Stuhl zurückgeſunken. 


Da aber war ein feines Lächeln über das kluge Altherren⸗ 
geſicht gehuſcht, ein ſeltſam helles Leuchten in die klaren 
Greiſenaugen getreten, und die ſchmale Hand hatte ſich mit 
jener unnachahmlichen Geſte erhoben, die den Grandſeigneur 
verriet. 

„Ich freue mich, lieber Hüglin, über Ihr ehrliches Be⸗ 
kenntnis; ich habe Sie alſo doch nicht unterſchätzt, wenn ich 
annahm, daß Sie ehrenhaft und männlich auch in dieſer An⸗ 
gelegenheit ſich benehmen würden. Und nun darf ich es Ihnen 
ja jagen, Hüglin; Ihr Geſtändnis enthielt für mich nichts 
Neues.“ Und als Der andere überraſcht aufblickte, fekte er 
leiſe ſchmunzelnd hinzu: „Ja, ja, ſo ein alter Kaufmann wie 
ich hat ein weites Netz geſpannt, ſo ungefähr über die ganze 
Kulturwelt, und noch ein Stückchen weiter vielleicht! Alſo das 
SR mich kein Hinderungsgrund, ich bleibe bei meinem An- 
gebot!“ 

Aber jetzt war das überraſchende eingetreten. Thomas 
Hüglin war aufgeſtanden und ſtand ernſt, aber feſt vor 
ſeinem Gönner. „Herr Kommerzienrat, ich danke Ihnen für 
Ihr gütiges Vertrauen, aber ich fürchte, ich bin dennoch 
nicht der Geeignete, dieſen verantwortungsvollen Poſten zu 
belleiden!“ 

Ganz überraſcht, ſprachlos hatte Laband ihn angeſchaut. 
Und dann endlich rang es ſich ganz verwundert über ſeine 
Lippen: „Was gibt es denn noch?“ 

And da ſprach es Hüglin dumpf und verzweifelt aus: 
„Als ich bei der Louis-Ferdinand-Hütte eintrat, Herr Kom- 
merzienrat, habe ich dem Herrn Direktor Weſtermann mein 
Ehrenwort abgeben müſſen, daß nichts Belaſtendes, nichts 
Unehrenhaftes gegen mich vorläge. Ich habe dieſes Ehren- 
wort gegeben und die zwei Jahre Gefängnis unterſchlagen. 
Mir ſtand eben das Waſſer am Halſe. Aber jetzt rächt 
ſich das!“ 

Für einen Moment runzelte Laband die Stirn, dann 
aber lachte er laut auf. Und als er jetzt ſprach, leuchtete der 
Schalk. der echte Rheinländer, durch. „Mein lieber Hüglin, 
ich finde, Sie ſind etwas engherzig geworden im Lande der 
Freiheit. Dieſes Ehrenwort hat in unſerem Falle gar nichts 
zu tun. Erſtens läßt ſich über ſeine Berechtigung ſtreiten, 
denn Herr Weſtermann hatte von der Geſellſchaft gar keinen 
Auftrag dazu, und offengeſtanden, finde ich dieſe Übertragung 
feudaler Gepflogenheiten auf ein kaufmänniſches Abkommen 
etwas komiſch und überflüſſig. Andererſeits konnten Sie 
meiner Auffaſſung nach ruhig das verlangte Ehrenwort 
geben, denn nicht eine ehrloſe Handlung Ihrerſeits hat 
Ihnen die dunklen zwei Jahre eingetragen, ſondern ein Un⸗ 
glücksfall. Force majeure nennt man es wohl furiſtiſch. 
Jedenfalls haben meine Informationen, und die waren, wie 
meine Auskünfte immer zu ſein pflegen, ſehr genau, nur er⸗ 
geben, daß Sie als Neuling einer gewiſſenloſen juriſtiſchen, 
echt amerikaniſchen Mache zum Opfer fielen. Alſo, wenn 
Sie geſtatten, ſoll uns dieſes Ehrenwort nicht trennen und 
unſerem neuen Unternehmen keinen Abbruch tun. And das 
verſichere ich Ihnen, wenn irgendein Hanswurſt aus dieſem 
Grunde Ihnen einen Knüppel zwiſchen die Beine werfen 
will, dann kann er mich kennen lernen. Der alte Laband 
kann, wenn es ſein muß, auch hölliſch eklig werden!“ 


Da hat Thomas Hüglin kein Wort mehr geſagt, aber die 
Tränen haben ihm in den Augen geſtanden. Tief beugte er 
ſich über die Hand, die der Alte ihm entgegenreichte, und 
küßte ſie. Ganz erſchrocken zog der ſie zurück und ſtotterte 
voll komiſcher Überraſchung, in den geliebten rheiniſchen Dia- 


Ein wagemutiger Siebzigjähriger. 


NEE 


left verfallend: „Süch ens eins ahn, ſonne Puſierſtengel, 
Jung, ſolcher Stückelcher mußte bei dei Käthche mache!“ Und 
lachte laut und herzlich über des anderen Verlegenheit. — — 


An all dieſes mußte Thomas Hüglin denken, als er im 


Weiterſchreiten von der lärmerfüllten Straße ab⸗ und in die 


ſtilleren Parkwege des Hofgartens einbog. Ganz traumbe⸗ 
fangen war ihm zumute, zu überwältigend war für ihn das 
Bild der Zukunft, und mit jauchzender Freude erfüllte ihn 
der Gedanke, in den Augen Labands gerechtfertigt, geachtet 
und geehrt dazuſtehen. Und aufs neue dachte er darüber 
nach, wie ſeltſam ſein Geſchick ſich gewandt hatte ſeit jenem 
Tage, da er den alten, lieben Heimatboden wieder betreten, 
nach einem Leben der Irre, nach Jahren harten, wilden 
Daſeinskampfes. Seine Muskeln ſtrafften ſich, feſter, ſicherer 
wurde der ausholende Schritt. $ i 
Da lag es nor ihm, das neue Arbeitsfeld, ganze Kraft 
heiſchend, einen halben Mann, einen Schwächling nicht dul- 
dend. Schwer und ernſt legte ſich die Verantwortung auf 
ſeine Schultern, die aber rundeten ſich unter der Laſt, hoben 
ſie jauchzend empor und trugen ſie furchtlos und ohne Be⸗ 
ſchwer. Hatte denn je das Unglück ihn verzagt geſehen? 
Und ſollte das Glück ihn jetzt klein und ängſtlich werden 
laſſen? Nein, das ſollte niemand ſagen können! Niemand, 
niemand. 
Mit ſchnellen Schritten war die Dämmerung über das 
Land gekommen und lag nun neblig und kühl über der 
Stadt. Unter den hohen Bäumen herrſchte ſchon geheim⸗ 
nisvolles Dunkel, und nur von ferne leuchteten verſchwommen 
und unbeſtimmt die Lichter der Straßenlaternen herüber. 


Da kam es heran auf dem ſchmalen, einſamen Weg, 
eilig, furchtſam, mit trippelnden Füßchen und leiſe rauſchen⸗ 
den Röcken. Aus tiefem Sinnen ſchaute Thomas empor. 
Zwei erſchrockene Augen ſah er auf ſich gerichtet, dann ein! 
jähes Erkennen, und in ſüßer Beſinnungsloſigkeit begegneten 
ſich zwei jubelnde Stimmen. „Käthe“ — „Tomm!“ 

Wie Lachen und Weinen klang's, wie ſeliges Erwachen. 
aus lieben Träumen, wie ein Zueinandertaſten, ſehnſüchtig 
und ſuchend wie ein Sichfinden für immer. And nicht 
wiſſend, was er tat, öffnete der Mann ſeine Arme, und das 
Mädchen flog hinein, an ſein Herz, huſchelte ſich an die 
breite, warme Bruſt und ſchlug die weichen Arme um ſeinen 
ſtarken Nacken. „Oh Tommy, mein Tommy!“ Murmelnd 
kam es über die jungen Lippen, ehe ſie ſich dem erſten 
Kuſſe des Geliebten enkgegenwölbten, und der Mann flüſterte 
heiß und innig: „Endlich mein, Liebling, endlich!“ 

Kein Wort des Erklärens, des Geſtehens war zwiſchen 
ihnen, es war wie etwas Selbſtverſtändliches in ihnen, dieſe 
Liebe, etwas, was keiner Worte bedarf. Eng umſchlungen 
ſchritten ſie langſam dahin auf den ſtillen Parkwegen, und 
wie helleuchtende Lichter flammten die ſtrahlenden Augen in 
den beſchatteten Geſichtern und ſuchten und fanden einander 
immer wieder. 

Und allmählich reihten ſich auch die Worte, erſt leiſe, 
ungewohnt der trauten Rede, in der ganzen ſüßverwirrten 
Scham jungen Glückes, dann aber war's wie ein Raunen 
und Rieſeln, zärtlich und ohne Ende, ein Berauſchen an dem 
zärtlichen Du und den koſenden Worten. G 

Da fand Thomas Hüglin zum zweiten Male heute den 
ehrlichen Mannesmut, und diesmal, bei Gott, war's ihm 
ſchwerer als das erſte Mal. Er fühlte, während er mit rauher, 
ſeltſam veränderter Stimme unumwunden ſein Geſtändnis 
hervorſtieß, wie jähes Entſetzen den zarten Mädchenleib in 
ſeinen Armen erbeben ließ; er fühlte das inſtinktive Zurück⸗ 
weichen, das Vonihmfortwollen, und ſah die großen Kinder⸗ 
augen ſchwimmend in Tränen erſchreckt zu ſich aufſtarren. 
Wie die geſchärfte Schneide eines Meſſers riß der wilde 
Schmerz über ſein Leben, zerriſſen, zerfleiſcht lag für einen 
Augenblick das eigene Daſein unter ſeinen Füßen, aber da, 
kaum daß eines Atemzuges Spanne vergangen war, da 
ſtürzte das liebe Mädel wild in ſeine Arme, hielt ihn krampf⸗ 
haft mit bebenden Händen und ſchluchzte in jäher Leidenſchaft. 

„And wenn auch, Liebſter, ich glaube doch an dich, halte 
doch zu dir, immer, alle Tage, alle Jahre, ſelbſt in Schande 


und Not. 
(Fortſetzung folgt.) 


Rockefeller ſtiftet 10 Millionen für Genf 


John D. Rockefeller jun. hat für den weiteren 


Aus au der Bibliothek des Völkerbundes 
10 Millionen Dollar geſtiftet. Es ift in Aug- 
fivı genommen, etwa vier Fünftel der Summe 
entſprechend den Stiftungsbedingungen für 
den Bau eines erheblich vergrößerten Biblio» 
theksgebäudes und die Zinſen der Reſtſumme 
für die Bibliothek ſelbſt zu verwenden. Da 
die Vö terbundsbibliothek für völkerrechtliche 
und juriſtiſche Zwecke bereits ſerr gut iſt, 
dürfte ſie nun eine der beſten völkerrechtlichen 
Bibliotheken Europas werden. 


F Die Welt am Sonntag. 


Mus deutſchen Gauen. 


In Godar, der alten Kaiferftadt. / 5. v. Brothufen. 


Ein geste Harzſtäbtchen E {don von Heinrich I. ge- 
n un 
ber maleriſchen Reiz verleiht ihnen der 
Mittelalter ſtammende bunte Farbenanſtrich 


zündet. Seine Stra 
änfer altertümlich. 

Ko aus dem 
er zahlreichen Gildehäuſer. 


onders ſchön das Innungshaus der Tuchwirker und das alt. 
deutiche Gildehaus, auch das alte, ſpitze Häuschen „Bruſttuch 


genannt, mit feinen lau · 
nigen, fraßenhaften Holz. 
ſchnißereien, die noch 
immer in der alfen 
Farbe die Beſucher 
ergöhen, beſonders die 
Butkerhanne. Wir gehen 
zu „des Rikes Palenze“, 
wie es im Mittelalter 
hieß, jetzt Kaiſerpfalz oder 
Kaiſerhaus. Es iſt von 
Kaifer Heinrich II. gegrün⸗ 
det und bot oft die kai- 
ſerlichen Hofhalkungen be- 
herbergt. Man Debt in 
der Kaiſerpfalz noch die 
Grundmauern der kaifer- 
lichen Wohnungen und 
eine Kapelle, in der unter 
einem alten Steinbild das 
Herz Kaiſer Heinrichs III. 
ruhk. Elf Kaifer haben 
hier Hof gehalten, und 
viele glänzende bi 
zogen aller Augen auf die 
deutiche Kaiſerherrlichkeit. 
bis gegen Ende des 13. 
Zahrhunderks das Kaifer- 
haus keilweiſe durch Brand 
zerſtört wurde. Doch 
wurde dieſe Stätte alter 
Kaiſerpracht vom prete 
ßiſchen Staat neu wieder 
aufgebaut. Vom alten, 
prächtigen Dom ſteht heu- 
ke nur noch die Domka- 
pelle, die dazu dient, aller- 
lei Alterkümer, Koſtbar⸗ 
keiten und Sehenswürdig⸗ 
keiten aufzubewahren. Von 
ganz beſonderer Schön- 
beit iff das alte, gotiſche 
Rathaus mit dem Huldi- 
gungszimmer und vielen, 


alten Gemälden. Davor 
breitet ſich der weite 
Markkplaß, in deſſen 
Mitte das Abdlerbecken 


— ein alter Brunnen — 


liedt. Der Adler ſchwebk 


Von der Enkdeckung der Halleſchen Salzquellen erzählt man 
lich folgende Begebenheit: In altersgrauen Zeiten weidete ein 
Sauhirk feine Herde auf den Saalwiejen. 


Gaſſen eng und winklig, feine 


Da ift zum Beiſpiel ganz be- 
geeilt jeien. 


Halle an der Saale. / von Elsbet Stolze. 


| 1550). 
kene, geſchnitzte Tür. 
Die Säue wälzten 


ſich luſtig im Moraſt, und als die Sonne ſie krockneke, da 


ſtarrken 


zur Saline leiten. Dort 
arbeiten die letzten Nach; 


kommen der ehemaligen 
Salzwirkerſchaft, die Hal- 
loren. 


Zum Schuße dieſer 
Salzquellen und zugleich 
als Grenzfeſte gegen die 
Slaven wurde Halle unker 
Karl dem Großen ffark 
befeftigt, entwickelfe ſich 
3u einem bedeutenden 
Handelsplaße und er- 
reichte im Mittelalter als 
Mitalied der Hanſa ſeine 
höchſte Blüte. Ende des 15. 
Jahrhunderts verlor es feine 
Handelsbedeukung an Leip- 
zig, ſeine Freiheit an die 
Magdeburger Erzbiſchöfe. 
Jetzt iff Halle Großſtadt 
mik bedeukender Induſtrie, 
vor allem Mafchinen-, 
Zucker- und Stärkefabri⸗ 
ben und vielen Braun- 
kohlenwerken. ` 

Halle hat als Stadk⸗ 
bild wenig Charakker. Die 
alten Vierkel find aefal- 
len. Nur wenige biffori- 
ſche Bauwerke find ge- 
blieben. Da iſt zuerſt der 
Leipziger Turm, ein Ueber- 
bleibſel der alten Stadk⸗ 
befeſtigung. Es folgen die 
drei Kirchen: 

„Sk. Marien mit 
ſchönſten Gebäud, 

Sk. Woritz mit dem ſchön⸗ 
ſten Geſchmeid, 

Sk. Ulrich mit dem ſchön⸗ 
ſten Geläut.“ 

Am ſchönen Markt, 
der mit ſeinen grell bunt 
fee Häuſern ein 


dem 


arbenfrohes Bild ergibt, 
ehk das Rathaus, 
unregelmäßiger Bau mit 
doppelſtöckiger Laube (um 


ihre Borſten von Salzkriſtallen. 
Quellen ein und begann Salz zu fieden, und noch heute be- 
findet fih im Talamk der Gukſahrbrunnen, allerdings ſetzt aus- 
geſtaktet mit modernen Maſchinen und Pumpen, die die Sole 


er „Rote Turm“, 
Richtſchwerk. — 
Sein Gepräge erhält der Platz 


Man faßte 


— 
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über zwei mächtigen Bronzeſchalen, 
berichtet, daß fie vom Teufel geſchenkt worden feien, 
daß der Nachtwächter des Städtchens bei Feuersnoi 
Ueberfällen mit feiner Hellebarde laut an die Schale. 
Der eherne Klang ſei bis in die Tiefe des Rammelsberges 
gedrungen, aus dem dann die Bergknappen zur Hilfe herbei- 

Neben dem Rathaus fteht ſchwer und wuchtig 


ſchuhe 


maſter — zeigen ſie ſich 


Landgraf 


von denen die Chronik 
und 
oder 


ſchlug. 


die Kaiſerworkh, berühmt 
als altes Schneidergilde⸗ 
haus. Auch dieſes iff mit 
ſchönen, alten Holzſchnit⸗ 
ereien ` geiert, am be- 
annteſten iſt das Du- 
kakenmännchen. Darüber 
hinaus ragen die Türme 
der Jakobikirche Auch 
die alten Feſtungswerke 
im Oſten, die breite 
Stadfmauer mit den 
ſchweren Rundfürmen eu- 
gen von der Kraft und 
Macht der alten Kaifer- 
zeit. Wunderbar und 
ſtaunenerregend find der 
Zwinger und der Achter 
mannkurm, deren Mauern 
fünfeinhalb Meker dick 
find, wovon man ſich 
kaum eine Vorſtellung 
machen kann. Kein Zahn 
der Zeit hat fie zernagen 
Rönnen. Das Innere des 
Achtermanns birgt beufe 
eine Gaſtſtätke mit Bier- 
halle und großem Speiſe⸗ 
faal und iſt mit Gemäl- 
den geſchmückk, welche 
die alten, wunderſchönen 
Harzſagen darſtellen. Von 
der Plattform bat man 
einen herrlichen Blick über 
den grünen Harzwald 
Wer von Goslar aus 


einen kleinen Ausflug 
unternehmen will, der 
richte ſeinen Weg nach 
dem etwa dreivierkel 


Stunden entfernten Stein- 
berg. Hier findef er ei- 
nen Ausfihtsturm, der 
einen weiken Blick in die 
Berge und Wälder bietet, 
und der das Herz ju- 
beln läßk: „Es grüne die 
Tanne, es wachſe das 
Erz! Goft erer uns 
allen ein fröhliches Herz! 


Das Nebengebäude, die „Wage“, hat eine gukerhal⸗ 
Das Denkmal davor ehrt den 1685 in 
Halle geborenen Tondichter Händel. Auf der ehemaligen Richt⸗ 
) E erhebt fih ſtolz und frei ein 84m hoher Glockenturm, 
die davor ein ſteinerner Roland mit dem 


durch die vierkürmige Ma⸗ 


rienkirche, auch Marktkirche genannt, ein Prachtwerk der 


Spätgotik mit ſchöner 
Decke. Hier verwahrt man 
auch die Totenmaske Lu- 
khers. 

Ueber eine Treppe 
gelangt man zum tiefer- 
liegenden Hallmarkt und 


zur Morißzkirche, der Kir- 


che der Salzwirkerſchaft. 
Noch jetzt verwahren hier 
die Halloren ihre Fahnen 
und viele Koſtbarkeiten 
aus alter Zeit. In ihrer 


althergebrachten Tracht — 
rote oder 
ſchwarze 


blaue Tuchröcke, 
famfne Knie- - 
weiße ` Strümpfe 
ſchwarze Scnallen- 
und einen Drei- 


hoſen, 
und 


noch heute bei großen 


feſtlichen Anläſſen. 


In 
Saale ſpiegeln 
ffaftlihen Reſte 
30 jährigen 
Feuer zerſtörken Morik- 
burg, während am Stadk⸗ 
ende von hohem Por- 
phyrfelſen die Ruine Gie- - 
bichenſtein herübergrüßk. 
Auch ſie wurde von den 
Schweden 1636 zerſtört. 
Hier ſoll einſt (1102) der 
Ludwig von 
Thüringen „der Springer“ 
durch einen kühnen Sprung 
in den Fluß der Gefangen- 
ſchaft entronnen ſein. 

Halle iſt nicht nur Uni- 
verfitäts-, ſondern auch 
Schulſtadk. Nach den Greu- 
eln des 30jährigen Krie- 
ges gründeke der fromme 


den Waſſern der 
ſich die 


der im 


Pfarrer und Univerfitäts- 
profeſſor Auguſt Hermann 
Francke 
Mittel ſeine weltberühm- 


1698 ohne alle 


ken Stifkungen 


Kriege durch 


Es Iodet und zwitſchert von Haus zu Haus, 
Die Schwalben, die luſtigen, wandern aus. 
Sie ziehen nach Süden, wo's Herz erwarmt 

Und ewiger Frühling die Erd' umgarnt. 

Ich ſchau ins verlaſſene Neſt hinein, 

Drin liegt ein totes Vögelein. 

Es mußte ſterben im Neſte da, 

Vor es die träumenden Palmen fah. .. 


3 Und ähnlich jentimental tingen alle Die Lieder, Die 
dem Abſchied der Vögel gewidmet find. Der Vögel Ab⸗ 
ſchied heißt ja Herbſt, verkündet uns den bevorſtehenden 
Winter, läßt uns erkennen, wie ſchnell die ſonnigen Tage des 
Sommers ihr Ende haben. Ein Ende hat das Leben in der 
Natur. Die Blätter wehen zur Erde, das letzte Zwitſchern 
im Baum und Strauch. Hoch oben aber kreiſen in den 
älter werdenden Lüften die Scharen der Auswanderer, 
Die eine neue Heimat ſuchen. Sie kennen den Tag ihrer 
Abreiſe und fie kennen ihren weiten Weg, auch wenn fie 
ihn noch niemals geflogen find. Wehmut muß einen be- 
ſchleichen, wenn ſich ſo die Jahreszeit ankündet. Wie anders 


— — 
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Zigenartige Fiugorcfnung 
ger Ringeigönse 


klingen die Lieder, die den Frühling und alle Vögel, die 
wieder da ſind, Amſel, Droſſel, Fink und Star, begrüßen? 
Wieviel Jauchzen liegt in dieſen Liedern, die junge Kehlen 
gerne und freudig fingen! Wer aber ſingt dem Abſchied 
unjerer gefiederten Freunde das Lied? Dichter haben die 
Vögel reden und rührend Abſchied nehmen laſſen. Und 
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Die Welf am Sonniag. 


auffälligerweiſe reden die kleinen Sänger in dieſen Liedern 
immer zu den Kindern. Von ihnen ſcheiden der Storch, 
die Nachtigall, die Schwalbe. Geht es aber uns Erwachſe⸗ 
nen nicht gleichſam nahe? Sehen wir nicht mit Bedau⸗ 
ern die Scharen hoch oben fortziehen und empfinden wir 
es nicht juſt ebenſo wie die vielleicht empfindſameren 
Kinder, wenn kein Vögelchen mehr flattert, kein Stimm⸗ 
chen mehr piept, keine Kehle mehr ſchmettert? Wir be⸗ 
ginnen dann, wenn alle Vögel fort ſind, uns wieder dem 
Gaſſenbuben, dem Sperling, den wir im Sommer ſo 
wenig achten, zuzuwenden und freuen uns, daß er wenig⸗ 
ſtens dableibt, wenigſtens er vor unſerem Fenſter flattert 
und auf der Straße ſeine Gegenwart durch das ewige 
„Piep — Piep“ beſtätigt. 


— SS 
Viele Tausende von Zugrogein gehen 
Jahrlich zugrunde indem sıe OGOL 


H 


aehellen Scheiben‘ ger LeuchHuürme 
anrennen. 


Im September liegt ver Hishied. Tag um Tag be- 
ginnen andere Vögel ihre Wanderung. Und wohin 
geht ihr Weg? Er iſt weit. Die Vogelforſchung hat über⸗ 
raſchende Ergebniſſe aufzuweiſen. Sie hat in der Haupt- 
ſache feſtgeſtellt, daß unſere deutſchen Zugvögel zumeiſt 
den Weg nach Afrika nehmen, teilweiſe freilich Toon auf 
dem Wege dahin, an der ſpaniſchen und der italieniſchen 
Küſte haltmachen, aber weiter noch nach Afrika fliegen. Und 
Forſchungen haben beſtätigt, daß Vögel ſowohl in Deutſch⸗ 
land wie in Afrika ihr altes Neſt gefunden haben oder aber 
ſich wenigſtens in der Nähe ihrer alten Brutſtätten wiederum 
niederließen. Viele aber, gar viele gehen von uns und 
kehren niemals wieder. In allen Ländern gibt es wohl 
ein Vogelſchutzgeſetz, das den Maſſenmord von nützlichen 
Vögeln verbietet. Nur Italien macht eine wenig rithm- 
liche Ausnahme. Hier liebt man immer noch den Vogel⸗ 
braten und beſonders unſer Liebling, die Schwalbe, wan- 
dert zu Tauſenden in die Schmorpfanne der Italiener. 
Erſt in den letzten Tagen hat eine heftige Bewegung ſich 
gegen den Maſſenmord der Zugvögel in Italien ausge— 
ſprochen und an das Weltgewiſſen appelliert, hat ſogar 
den Völkerbund angerufen, der Italien zwingen ſoll, die 
Verpflichtung zum Schutze der nützlichen Vöglein einzu⸗ 
gehen, die alle anderen Länder anerkannt haben. 


Wie könnten wir unſere heimiſchen Vögel in Wohl⸗ 
gefallen verſpeiſen? Sogar der Sperling, der eine Beit- 
lang in Deutſchland geſchoſſen wurde, um einen leckeren 
Braten zu geben, wird geſchont. Und unſere Damenwelr 
geht vom Federſchmuck gottlob immer mehr ab. Freilich 
hat eine lange und intenſive Propaganda zunächſt dieſen 
Auswuchs der Mode lächerlich machen müſſen. — Es läßt 
ſich ſo viel erzählen, wenn man eine Reiſe tut. Was die 


Zugvögel auf ihrer langen Reiſe erleben, iſt denn auch 


bereits von nachempfindenden Menſchen niedergeſchrieben 
worden. Selma Lagerlöf hat wohl den Anfang damit 
gemacht. Sie und viele andere haben die Vögel erzählen 
lajjen, was fie auf ihrer Reiſe geſchaut, erlebt, erlitten. 
Vielleicht wäre es richtiger, auch hier den erzählenden 
Vogel ſprechen zu laffen. Aber unſere Illuſtrationen Deu- 
ten ja ſchon in großen Zügen an, wie es den Vögeln auf 
ihrer Wanderung ergeht. Und jeder, der die Herbſtſtürme 
auf dem Waſſer kennt, der ſich einen Begriff von der Aus⸗ 
dehnung der Reiſe unſerer Zugvögel machen kann, wird 
leicht ſich eine eigene Geſchichte dichten, die wahr ſein 
Wahr ift, daß die Zugvögel uns verlaſſen, 
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wenn der Herbſt rauhe Winde und Regenwetter bringt. 
Wenn die Sonne nicht mehr die goldene Wärme ſtrahlt, 
wenn die Bäume nicht mehr mit ihrem Laub die Neſter 


ſchützen. Aber viele Vögel warten gar nicht einmal ſo 
lange. Sie wollen ſich nicht überraſchen laſſen. Sie 
kennen den Kalender und bleiben ihm treu. Sie reiſen 


alljährlich am altbekannten, feit vielen, vielen Generativ- 
nen feſtgelegten Tage und ſuchen die Sonne des Südens. 
Und fie ſchauen unter fi die herbſtliche Heimat, das, 

brandende Meer mit ſeinen Gefahren, ſeiner Tücke. Sie 

ſehen über ſich drohende Wolken. Sie ſehen die Leucht⸗ 
türme, die ſie magiſch anziehen und die ihren Tod bedeuten. 
Sie retten ſich, wenn ſie müde werden — und wehe, wenn 
ſie müde werden! — und wenn es das Glück will, auf 
fahrende Schiffe. Was erzählen die Seefahrer von den 
aber tauſend Zugvögeln, die fie in die neue Heimat fahren 
müſſen? Es iſt kein Märchen. Wahr iſt es, daß endlich 
nach Tagen erft Land winkt den Seglern, die Tag und 


— 


n der neuer gans 


Nacht ihre Schwingen bewegten und die nun — man tanis 
es ſo recht nachfühlen — erleichtert das kleine Herz pochen 
laſſen. Land! Vielleicht haben auch die Vögel ihren 
Jubelſchrei, denn mit dieſem Lande haben ſie die drohen⸗ 
den Gefahren überſtanden, ſuchen, ſoweit ſie nicht den 
Vogelflug zum erſten Male unternahmen, ihre alten 
Stätten und warten dort auf den neuen Frühling in 
Deutſchland, der ſie wieder lockt und ruft und ihnen den 
weiten Weg mit den Gefahren leicht macht und ſie auf⸗ 
muntert, pünktlich, recht pünktlich wieder in ihrer liebſten 
Heimat zu ſein. Es iſt, als ob ſie wüßten, wie die Kinder 
und die Erwachſenen daheim nach ihnen ausſchauen. 


Wenn ſie endlich wieder ihre Neſter bauen, munter und 
vergnügt werden, zwitſchern und jubilieren, dann ſingen 
die Menſchen, die ſie lieben: 
Alle Vögel ſind ſchon da, 
Alle Vögel, alle. 
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Die Well am Sonnlag. 
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= Bild rechts: 
Der Kunſtflieger 
Fieſeler, der bei 
der großen inter- 
nationalen glug- 
veranſtaltung in 
Zürich (Schweiz) mit 
dem 2. Preiſe aus- 
gezeichnet wurde 
und auf dem Ber- 
liner Großflugtag 
großen Beifall mit 
ſeinen Kunſtflügen 
erntete. Er beſchrieb, 
auf dem Rücken 
fliegend, das Fahr⸗ 
geſtell nach oben ge⸗ 
kehrt, Schleifen ſo⸗ 
wie wagerechte und 
ſenkrechte Achten 
und führte das 
bisher noch nicht 
gezeigte beſonders 
ſchwierige Qiber- 
ſchlagen nach vorn 
vor Schmidt 


Vom Großflugtag auf dem Berliner Zentralflughafen, bei dem vor etwa 3— 400000 Zuſchauern Kunſt⸗ 
flüge, Ballonſpringen, Fallſchirmabſprünge, Flüge mit Anhänger uſw. gezeigt wurden. Unſer Bild gibt eine Aberſicht 
über einen Teil des Flugfeldes während des Staffelfliegens der Verkehrs-Fliegerſchule. Dieſe 6 Flugzeuge vollführten 
gleichzeitig das jo ſchwierige Uberſchlagen in der Luft (Loopings) ohne ihre Formation zu ändern Wolter 


` R Sennecke 
5 Der Sieger in der deutſchen Klubmeiſterſchaft 1927 im Junioren⸗ 
~ -- Groß rennen Klaſſe C (bis 500 ccm) Franz Zittko, Berlin. Das Rennen 
Bruſt, hält zwei an=. wurde auf der Avus⸗Bahn, Berlin, ausgetragen 
fahrende Flugzeuge zuſammen - 


= Ge 


„Ein Kraftmenid“, Fritz 


Im Kreis links: 
Kurz vor dem Start 
um die deutſche Falt⸗ 
boot-Meiſterſchaft 1927 
auf der Elbe zwiſchen 

Bad Schandau und 
Dresden. Die Paddler 
hatten auf der 38 km 
langen Strecke gegen 
Wind und Wellen ſchwer 
zu kämpfen Photo⸗umion 
| Bild rechts: i 

Gine jeltene Auf⸗ 
nahme eines ſchweren 
aber wunderbarerweiſe 
glücklich abgelaufenen 
Unfalls bei dem Naum⸗ 
burger Bergrennen. Der 
Wagen fuhr an einer 
Kurve in voller Ge— 

ſchwindigkeit gegen 
einen Baum. Die Jn- 
ſaſſen blieben unverletzt. 

Ein beſonderer Zufall 
führte den Bhotogra- 
phen gerade an dieſe 
Stelle Scherl 

Bild links: 
Die „Familien-Feuer⸗ 
wehr“ in Sangerhauſen. 
Der Tiſchlermeiſter Ober, 
feuerwehrmann Ahlsdorf 
ſteht mit fünf Söhnen und 
zwei Schwiegerſöhnen im 

Dienſt der Freiwilligen 

Feuerwehr in Ganger- 
hauſen. Sie werden ſcherz⸗ 
weiſe von den Einwohnern 
die „Ahlsdorfer Feuer⸗ 
wehr“ genannt Ohm 

Im Oval rechts: 
Rundfunk im Baddel- 
boot. — Die Inſaſſen 
brauchen die Muſik auch 
auf ihrem Sonntagsaus⸗ 
flug nicht zu entbehren. 
Die Antenne ift auf ein« 
fache Weiſe über zwei RK 5 | ; KS: 
kleine Maſten gelegt Rockenfeller e E RUN: 
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Die Welt am Sonntal. 


fange Ahnenſchaft des Porzellans erinnert an Geſchlechter 


mit wertvollem und uraltem Stammbaum. 


früh wundervollſtes Material fabriziert hat, iſt die Heimat des Porzellans. 


te⸗chen zu beziehen. Das damalige Porzellan hatte wundervolle Farben aufzuweiſen, und 
die Gefäße hatten eigenartige Formungen. Immer wiederkehrend war das Motiv des 
Drachens, der Fiſche und chineſiſcher Mythologie. 5 

Anter dem Kaifer K'ang⸗hſi erreichte das chineſiſche Porzellan die höchſte Vollendung. 
Porzellan war ein Hauptinduſtriezweig der chineſiſchen Städte, und im ſpäteren Mittelalter 
war es eine begehrte Ausfuhrware geworden. 

Japan, das das Vorrecht für ſich in Anſpruch nimmt, überall ein glücklicher oder unglück⸗ 
licher Nachahmer zu ſein, ahmte nach Leibeskräften die Schönheiten chineſiſchen Porzellans 
nach. Die Stadt Arita war im ſechzehnten Jahrhundert bekannt durch ihre Porzellan⸗ 
Fabrikation. Der Fürſt von Nabeſhina in Okawaji betrieb eine eigene Manufaktur, die ledig- 
lich feinen großen Porzellanbedürfniſſen genügte. Im ganzen genommen ift japaniſches Ait- 
porzellan genau ſo minderwertig wie beiſpielsweiſe tibetaniſches. 

Die Verſuche, im frühen Mittelalter in Europa vorbildliches Porzellan herzuſtellen, 
ſcheiterten auf der ganzen Linie. Wohl gab es Töpfer, die ſich rühmten, herrliches 


Bild links: 
„Wahrſagergruppe“ (Manufaktur Ludwigsburg) 
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Bild links: 
„Leuchtergruppe“ 
| Manufaktur Frankenthal) 


Inder Formerei 


Ferraras, Paduas und Mantuas waren immer 
Leute beſchäftigt, die ihr „Laboratorium“ hatten, 
die aber, nachdem fie ſich hier tüchtig jatt- 
gegeſſen, eines Tages ihrem Fürſten und 
Herzog erklären mußten, es ſei noch nicht ſo weit 
und es werde auch vorerſt nicht ſo weit kommen. 
Dieſe „Porzellanherren« jagte man bald zum 
Teufel, und man mußte ſich hier mit chineſiſchem 
Porzellan begnügen. 


Da erfand zur Zeit Auguſts des Starken, ein paar 
Jahrhunderte ſpäter, Johann Friedrich Böttger 
das „europäiſche“ Porzellan, nachdem er als 
„Goldfabrikant“ elend Schiffbruch erlitten hatte. 
Dieſer Adept mußte aus Brandenburg ſchleunigſt 
flüchten, und Auguſt gewährte ihm das Gaſtrecht, 
allerdings fo, daß er in ſicherſtem Gewahrſam 
gehalten wurde. Böttger fertigte das „rote Stein⸗ 
zeug“, und hier leiſtete er Ausgezeichnetes als 
Vogel im goldenen Käfig. 


Das Meißner Porzellan, wohl das be- 
rühmteſte in Deutſchland und neben Sevres⸗ 


„Melkgruppe“ (Manufaktur Höchft) 
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Sonderbericht für unſere Beilage 


Hier reicht der Stammbaum zurück bis auf die chineſiſche Blütezeit. Aſien, das ſchon ganz 


Die Stadt Ching⸗te⸗chen in der Provinz Kiang⸗ſi weiſt in der „neueren“ Zeit, um 1050 
herum, ſchon eine kaiſerliche Manufaktur auf. Ching⸗te⸗chen war damals eine chineſiſche Grof- 
ſtadt von anderthalb Millionen Einwohnern. Die Porzellan-Induſtrie beja mehrere tauſend 
Ofen, und es gehörte zum guten, chineſiſchen Ton, feinen Bedarf an Porzellan von Ehing⸗ 


Porzellan fabrizieren zu können, ähnlich, wie es ja 
Leute gab, die Gold herzuſtellen verſprachen, aber 
es blieb bei lächerlichen Verſuchen. An den Höfen 


KI m das Wort Porzellan ſchwebt ein Hauch von verfeinerten i 
g Kultur und Schönheit, Köſtlichkeit und Koſtbarkeit. Die S. A u Ê 1 u m D ie 3 D a n Q Anfang unterftellt, und er ließ fiğ gut an, wenn auch feine 


Die 
Schlämmerei. 


Der Brennofen. — Durch das Brennen wird die Figur um 


etwa ein Drittel kleiner 


Der Porzellanmaler bei der Arbeit 
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von Egon Straßburger 


Se Die Beſtandteile des Porzellans find Kaolinerde und Feldſpat. Porzellan wird alfo aus 


S wird die Por- Erde gewonnen, aus Erde, die hier das Produkt verwitterter Steine ift. Kaolin wird vor 
zellanmaſſe gemiſcht 


Die Well am Sonntag. 


Porzellan das bekannteſte in Europa, war dieſem Manne am 


wirren Ideen und ſein Hang fürs Abenteuerliche manches Mal 
einen unangenehmen „Querſtrich“ durch feine Fabrikate zogen. 

Meißen machte Schule und zur Nokokozeit tauchten die Porzellanfabriken wie Pilze aus 
der Erde auf. Es kamen Frankenthal, Höchſt, Fürſtenberg, Ludwigsburg, Nymphenburg 
an die Reihe; dann Kleinkrämereien, wie Pfalz⸗Zweibrücken, Ansbach, Fulda, Veilsdorf, 
Gotha, Limbach. Kleine „Gernegroße“. 

Auch die Schweiz, England und Italien brachten eigene Porzellane auf den Markt, aber 
die Induſtrie ging meiſtens bald ins Jenſeits ein. Es fehlte nicht nur Kapital, auch der 

Geſchmack glänzte durch Abweſenheit. 

Von den alten Porzellanfabriken hatten ſich nur einige durch ſtaatliche Anterſtützungen 
halten können, ſo die Berliner Porzellanmanufaktur, die ſchon unter Friedrich dem Großen 
Triumphe gefeiert hatte (herrlich fein Tafelgeſchirr), Meißen (berühmt durch das Service 
des Grafen von Brühl) und Nymphenburg. 

Das alte Porzellan, von Meiſterhand gefertigt, ſteht heute hoch im Wert, und nicht nur 
die Milliardäre jenſeits des großen Teiches, ſondern auch die Kunſtkenner Europas lieben 

Vaſen und Gruppen, die ein Wilhelm Beyer in Ludwigsburg entworfen hatte, oder eine 
Biskuit⸗Gruppe, entworfen von der Hand des berühmten Herold und Kändler in Meißen. 


* * 
D 


Porzellan kommt von dem italieniſchen Worte porcella. Für die, die es nicht wiſſen 
ſollten: porcella heißt Schweinchen. Eine glatte weiße Seemuſchel wird in Italien ſo genannt. 


Bild rechts: 
„Mutter und Kind“ (Manufaktur Wien) 


Bild rechts: 
„Der Schneider 
des Grafen Brühl“ 
(Manufaktur Meißen) 


Die der Form entnommene Figur wird 
zuſammengeſetzt 


allen Dingen von Schlacken uſw. gereinigt, während der 
kriſtalliſierte Feldſpat klein zermahlen wird. Dies iſt der 
erſte Fabrikations⸗Vorgang. 

In Holzgefäßen wird das ganze Material 
gemiſcht und im Preſſen das Waſſer ihm ent⸗ 
zogen. Die Maſſe wird in Kellereien auf⸗ 
bewahrt, auf daß ſie zur Gärung gelangt. 
Hierauf wird dieſer Erdteig von allen Ober, 
flüſſigkeiten befreit und kommt in die Formungs⸗ 
abteilung. Sodann folgt die Glaſur und nach⸗ 
her der ſogenannte Gutbrand. Hierzu müſſen alle 
Stücke in Kapſeln eingeſetzt werden. Die Brenn⸗ 
öfen werden nun gefüllt und alles wird nach 
Zuleitung der Feuergaſe luftdicht verſchloſſen. 


Die Temperatur erreicht eine Sitze von 
1500 Grad. Zuletzt folgt das Schleifen und 
Polieren des Porzellans. 


Es iſt intereſſant noch zu erfahren, daß man 
früher Porzellanerde ſich oft viele hundert Kilo⸗ 
meter weit beſorgen mußte. Vorbildlichen Kaolin 
lieferte u. a. die Gegend um Straßburg und Paſſau. 
Fuhrleute mußten wochenlang durch die Land⸗ 
Sämtliche ſchaft traben, um Schweizern, Holländern und 


Photos Zë j 
en Franzoſen köſtliche „Porzellan⸗Erde“ zu bringen 


„Bei der Toilette“ (Manufaktur Meißen) 
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WII 


Die Weli am Sonntag. 


EES 


= Di ; 1 4 : „ i D EE EE 
1 E D l 2 E q ) E E S 3 D l D 11 erwünſchter Nebel“, brummte Peter Hall und klopfte ſeine Pfeife an den hochgezogenen Knien aus. 


des deu t ch en Landmannes Der junge Siſcher neben ihm blickte ſinnend in die dunklen Schwaden, die ſich auf Landſchaft 
Nach künſtleriſchen Lichtbildern von Johannes Noack und Waſſer gelegt hatten und auf drei, vier Schritte alles in Anfichtbarfeit hüllten, jo, als tände man 
2 3 S auf einer kleinen Inſel und blickte rings in die Endloſigkeit. — „Warum biſt du nicht zu Haufe, Peter,“ 
fragte er, „bei deinem Weibe? Es gibt doch nichts bei dem Nebel draußen zu ſchaffen. Oder geh' lieber 
: nicht — er ift fein guter Freund, der Nebel —.“ Peter Hall ſah verwundert dem anderen in das Geſicht. 
„Du biſt ein Schwätzer, Jens. Immer, wenn der Nebel kommt, wirft du wunderlich und redeſt geheim- 
nisvoll von Frauen, die dich nichts kümmern. Du ſollteſt in die Schenke gehen und einen Korn trinken. — 
Wer kommt da zu uns herauf?“ Er blickte angeſtrengt in die graue Leere. 

„Niemand“, ſagte Jens und rückte näher. „Der Nebel hebt für den Schall die Entfernung auf. Schritte, 
Worte, Flüſtern, weit ab von uns, hören wir, als wäre man nur wenige Schritte von uns entfernt. Es 
ift etwas Anheimliches mit dieſem Nebel, der alles verhüllt und doch mehr verrät als das helle Licht. Haſt 
du das nie gehört?“ — „Gewiß“, nickte Peter und dämpfte unwillkürlich die Stimme. „Ich habe manches 
Wetter wie dieſes durchgemacht, hier und auf der See. Aber man findet ſich damit ab.“ 8 

„Vielleicht haſt du recht“, ſagte Jens nachdenklich. „Aber mich macht der Nebel krank, hörſt du? Er weckt 
Erinnerungen, quält mich ... denn wenn ſich nicht dieje graue Wand zwiſchen uns und andere Menſchen 
legte, hätte ich vielleicht heute noch meine Kläre ..“ Er biß ſich in plötzlichem Schweigen auf die Lippen. 
Sein Mund ſtand wie eine meſſerſcharfe Linie in dem harten Geſicht. e 

Peter Hall zog die Augenbrauen hoch. „So, jo. Willft du nicht weiter erzählen?“ — Der andere rückte 
noch näher, um nicht lauter ſprechen zu müſſen. — „Du kennſt Bernd Stöſſel. Vor drei Fahren war er 
noch mein beſter Freund. Wir machten faſt jede Fahrt gemeinſam, teilten und halfen uns aus. Es 

war eine ſchöne Zeit. Da lernte ich Kläre kennen, die vom Vorwerk, mit dem dunklen Schopfe und den 
lachenden Augen. And — lieber Gott, wie das iſt, wenn man jemand lieb hat — für die anderen 
Menſchen hat man dann nicht mehr viel Zeit, auch nicht für den beſten Freund.“ — „Ich entſinne mich, daß 
du in das Mädel vernarrt warft“, warf Peter ein. — „Ich liebte fie. Ich kann es mit keinem Worte 
beffer jagen. Hin und wieder kam noch Stöſſel zu mir, aber er mußte wohl merken, daß mir nicht viel daran lag. 
Ich hatte mein Mädel. — Ja, und einmal kam dann ein Tag wie heute. Ich kam von der Fahrt zurück, mußte 
zurückkommen, weil das Draufenbleiben beidem Nebel unmöglich war. Nur wie durch ein Wunder kam ich zur 
Landungsſtelle. Der Nebel lag dick und ſchwer auf dem Waſſer, dem Kai, den 
Straßen, man ſah nicht zwei Schritte vor ſich und konnte nur taſtend gehen. Die 
Luft war voll unbeſtimmter Geräuſche, Stimmen aus hundert Richtungen 
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PUNDEL 


„Frühling“ ; 3 iz 


Umbruch der Scholle 
SIE 


Splitter 


Die Frauen verſtehen ſehr 
viel vom Weinen, aber 
ſehr wenig von Weinen. 
M. Schm. 
* 


Man braucht nicht rechnen 
zu können, um berechnend 
zu ſein. 


* 


Zu einem Mädchen ſagte 
die leichtſinnige „geriſſene“ 
Freundin: „Ach, biſt du 
Dumm“ — Sie vergaß aber 
in ihrer Dummheit, daß ein 

kluges Mädchen tugend- 
S ſam ift. 

* 


Nur Geld an einem Men- 


III D 


ſchwirrtenzuſammen, erweiterten ſich zu unheimlicher Deutlichfeit. Aber man ſah 
niemand, man ging wie durch eine Geiſterſtadt. Ich wollte Kläre eine Freude 
machen und fie überrajchen. Langſam ſtieg ich durch den naſſen Dunſt den per- 
trauten Weg hoch. Wie würde ſie ſich wundern, dachte ich, wenn ich plötzlich 
aus dem Nichts heraustrete und vor ihr ſtehe, und wie würde ſie ſich freuen! 
Oben, wo die Häuſer aufhören, war der Nebel noch dicker, und ich hatte vielleicht 
nur noch ein paar hundert Meter zu meinem Ziele, aber ich verlor die Richtung. 
Da rief ich durch die hohle Hand zweimal ihren Namen.“ — Das Geſicht des 
Fiſchers verzerrte ſich faſt, als er weiterſprach. — „And da — du, Peter, fo, als 
hätte man neben mir geſprochen — höre ich zwei Stimmen, aufgeſchreckt, erregt. 
„Geh,“ ſagte die eine, „geh, Bernd, der Jens ift ſchon zurück! And das war die 
Stimme meines Mädels. And auch die andere Stimme kannte ich gut, die jetzt 
erregt einfiel. Und ich hörte das Flüſtern und die Küſſe ſo nahe, als brauchte 
ich nur die Fauſt auszuſtrecken, um jemand zu treffen.. ... — „And dann?“ 
fragte Peter. — „Dann... ging ich wieder zurück. Es kam mir ſinnlos vor, über 
jemand zu richten. Das war Gottes Sache. Liebte ſie den anderen, dann liebte fie 
eben nicht mich. Und es war zwecklos, ihr Vorwürfe zu machen. Ich ließ fie dem 
Manne, zu dem fie aus meinen Armen gegangen war. Denn er war mein 
Freund und nicht mehr ſchuldig als ſie. Nur die Hand konnte ich ihm ſeit jenem 
Sage nicht mehr geben. Siehſt du, wäre der Nebel nicht geweſen, hätte ich viel⸗ 
leicht heute noch einen Freund und ein Mädel, ohne von dem Betrug etwas zu 
wiſſen ... — „And was wurde aus der Kläre?“ — „Ich weiß es nicht.“ — Da 
ſchnitt eine laute Stimme durch die Nebelwand. — „Hallo, Peter Hall, biſt du 
dort oben?“ Schritte kamen 
näher, und faſt übernatürlich 


nennen 


ſchen, und fei es noch fo „Sommer“ groß erſcheinend, trat die Ge⸗ 
viel, — iſt zu wenig. = Getreideernte ſtalt Bernd Stöſſels aus dem 
J. v. L. BIOG Nebel. „Man ſucht dich unten 


Sin Rina m plar! 


Von Lina Breitenſtein 


Sr einer unter euch, der es noch nicht erlebt hat, dieſes Heiligtum? 
Ein Kind liegt im Schlaf.“ 

Wenn eine Mutter euch leiſe winkt, im Leuchten der Augen nichts 
als unendliche, weltloſe Liebe, und ihr folgt ihren geheimnisvollen 
Schritten, ihr ſchaut hin nach dem Ziel ihrer heilig ſtrahlenden Mutter⸗ 
augen: Ein Kind liegt im Schlaf! ! 

Das Bettchen, der Raum, — was kümmert's euch, ob es in Seide, 
in zartem Linnen ſorglos ruht, von Luzus umgeben, ob kahle Wände, 
ein hartes Lager, von Not, Entbehrung gezeichnet, ihm Obdach find? 

Es ſchläft ein Kind! 7 

Mag es im Wachen feine Eigenart haben, fein Menſchwerden be- 
zeugen. Mag es beim Wachen der Umgebung feinen Stempel aufdrücken, 
wie auch die Umgebung es feinem Schickſal zuführen, feiner Beſtimmung 
entgegenleiten wird. Aber ganz und gar Kind, reſtlos Kind, ohne 
eigenen werdenden Willen, iſt es, wenn es ſchläft. Müd geſchloſſene 
Augen, Sterne uns dünkend, Pfirſichhautbäckchen, weich glänzendes 
Haar, die Händchen voll Grübchen, das Mündchen ſtill lächelnd, die 


Anſchuld, das Vertrauen, rührende Silfloſigkeit verkörpernd, dünkt es 


uns ein Engel. 
Welch' Gnadengeſchenk iſt uns gegeben in einem Kinde. Aus unſerem 
eigenen Ich durften wir formen, wir durften teilhaben am großen Be- 
ſtimmen des Schickſals. Berufene ſind wir, auserwählt, eine Stufe 
höher zu klimmen in unſerer Gottesgleichheit. Ein Kind zu beſitzen, 
es führen zu dürfen, ihm Wegweiſer zu ſein, welch' großes Geſchenk, 
welch' hohe Berufung. 5 

Schau hin zu dem ſchlafenden Kinde. Fühlſt du, daß du eine Seele 
haſt? Welch' eigenes Gefühl regt ſich in dir, welch' bittre Tränen 
drängt dir bange Herzensnot ins Auge? Hilflos und vertrauend ſchläft 
das Kind. Du biſt ſein Schutz, ſollſt ſeine Stütze ſein und ahnſt doch 
in Gewißheit, daß tauſendmal größer, mächtiger und beſtimmender als 
du, das Kind ift, in feiner heiligen Reinheit, feiner Anſchuld, in feiner 
Sendung, dir köſtliche Pflicht, das reiche Geſchenk der Verantwortung 
gegeben zu haben, eine Menſchenſeele führen zu dürfen. 

Mütter ſoll es geben, die ihr ſchlafendes Kind vergeſſen? Die nicht 
in ſeliger Dankbarkeit kniend vor dem Bettchen ihres ſchlafenden 
Kindes beten? Väter, die nicht hoch erhoben ſich fühlen, harte und 
härteſte Arbeit edeln zu können, da ſie Wittel werden darf, einem 
Kinde das Leben, das Menſchſein leicht werden zu laſſen? 

Glaubt es nicht. 


Schaut hin, laßt eure Seelen ſuchen, wenn ihr ein Kind ſeht 


S 


Spiel nie 
mit einem Hergen — 


Lied im Volkston 
Son Otto Boettger-Seni 


Spiel nie mit einem Herzen, 
fets noch jo arm und klein, 
mit frebentlichen Scherzen 
und ſchaff' ihm Not und Pein. 
Jed' Herz, das du gequälet, 
dem Anruh du gebracht, 

dem Herrgott es erzählet, 
wenn es allein zur Nacht. 
Doch jede Suttat bauet 


ein Drepplein dir hinan — 


im Dorfe, Peter. Kommſt du 
mit?“ Schweigend gingen die 
Drei das Hövt hinunter. — 
Abends in der Schenke trat 
plötzlich Stöſſel an Jens heran 
und ſagte: „Du mußt nicht ſo 
laut ſprechen, Jens, wenn 
Nebel iſt. Anſere Geſchichte 
kümmert nicht die anderen; ich 
habe ſie Wort für Wort gehört, 
als du ſie dem Peter erzählteſt. 
Aber ich habe heute erſt gehört, 
daß die Kläre dir gehörte. 
And — ich habe nichts durch 
fie gewonnen. Denn ich er⸗ 
lebte mit ihr nichts anderes 
als du... Jens fchaute 
mit ſtarrem Blick an dem 
anderen vorbei. Erſt eine 
Weile ſpäter fühlte er, daß 
ſeine Hand feſt in der des 
Freundes lag. 
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„Herbſt“ 
Kartoffelernte 
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„Winter“ 
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ſchlafend. Ein Gott ſandte die große Liebe durch ein Kind in die >= ti 
fündige Welt. Sie wird euch immer wieder offenbart, wenn ihr ein dorthin, wo ewig blauet, Siefifcherei 


ſchlafendes Kind ſeht. — 


was Sott zum Droſt erſann. 
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Die Well am Sonntag. 


Wie erziehen wir unſere Minder? 


Wenn man ein halbes Jahrhundert Jahre 
ſeines Lebens zurückſchaut, ſo fragt man ſich wohl 
in Stunden der Vertiefung und Verinnerlichung, 
der Rückerinnerung, ob man feinen Acker allzeit 
wohlbeſtellt hat, ob er nutzbringende Früchte her⸗ 
rorbrachte oder foles in Zukunft tragen wird. 
Kann man dieſe ſchwere Frage gewiſſenhaft be⸗ 
jahen, ſo iſt das Leben ein geſegnetes geweſen. 
Dieſer Lebensweg kann ſchwerer oder leichter ge- 
weſen ſein, je nachdem die geiſtige oder ſeeliſche 
Beſchaffenheit des Menſchen es verſtanden hat, 
ihn ſinngemäß und zielbewußt zu bebauen. Dabei 
it es ohne Belang, ob jemand arm oder wohlha⸗ 
bend, körperlich ſchwach oder ſtark geweſen iſt, denn 
die Erfahrung lehrt, daß Armut und Schwachheit 
kein Hemmnis waren zu großen Zielen. 
Wem es in die Seele hineingelegt iſt, durch 
Liebe und vornehmlich Güte und Ruhe und — 
maßwolle Strenge zur rechten Zeit — auf heran⸗ 
wachſende Menſchen einzuwirken, der darf ſich be⸗ 
ſonderer Seelenkraft täglich von neuem freuen und 
beten, daß der Herrgott ſie ihm erhalte. Es wird 
ihm nicht ſo ſchwer und ſo bange um die Ernte 
ſeines Lebensackers ſein. S 

Es gibt aber unzählige Menſchen, vornehmlöech 
Eltern und Erzieher, die voll Zorns und aufge⸗ 
regten Weſens, ohne Selbſtbeherrſchung ſind und 
deren eigene Verfaſſung viel Schuld trägt an 
dem Unkraut, das auf ihrem Acker wuchert und 
deſſen ſie nicht Herr werden können. Wenn ich an 
Hand von reichen Lebenserfahrungen das „Auf 
und Ab“ vieler Familien beurteilen darf, fo muß 
ich jagen, daß meiſtens leider durch falſche Er- 
ziehung manche Menſchenpflanze verloren ging. — 
Dieſer Unjegen fand ſeine größte Auswirkung zur 
Zeit des letzten furchtbaren Krieges und nach Be⸗ 
endigung desſelben. Heute, wo dieſer verlorene 
Krieg alles zur Umſtellung gezwungen hat, wo ſo⸗ 
viel Wertvolles der Vernichtung anheim fiel, wo 
durch ihn ungezählte Beſte deutſcher Jugend dahin⸗ 
gerafft wurden, iſt man zu der Ueberzeugung ge⸗ 
kommen, mit allem Ernſt und Eifer an deutſchem 
Geiſte und deutſcher Seele E zu müſſen, was 
zu retten möglich ſei. Daß das Fundament der 
Erneuerung deutſchen Volksgeiſtes in der Vertie⸗ 
fung und Verbeſſerung der Familienerziehung liege, 
erkannten deutſche Männer und deutſche Frauen 
einheitlich an. 

So gründeten hervorragende Fachpädagagen 
in Leipzig die E Geſellſchaft zur Förderung 
häuslicher Erziehung E. V.““. Seit zehn arbeits- 
reichen Jahren wirkt die genannte Geſellſchaft ſe⸗ 
gensreich an dieſer deutſchen Aufgabe. Sie grün⸗ 
dete 1918 die Vierteljahrsſchriſt „Eltern und Kind““ 
und ſammelte für dieſe Zeitſchriſt wertvollſtes Ma⸗ 
terial. Um die Erfahrungen möglichſt vielen El⸗ 
lern und Erziehern dienſtbar zu machen, beauf⸗ 
tragte ſie einen gelehrten Pädagogen, der zu⸗ 
gleich ein Freund des Volkes und der Kinder 
iſt, der mit offenen Augen und warmem Herzen 
durch das Leben geht, zu jürdernder Mithilfe. 
Dieſer Pädagoge, Dr. Johannes Prüfer, Ober⸗ 
ſtudiendirektor in Leipzig, ſchuf alsdann ein hoch⸗ 
wertiges Werk, das eine glänzende Beurteilung 
und begeiſterte Zuſtimmung fand. Er richtete ſeine 
zahlreichen Erfahrungen, verband fie mit Arbeiten 
von Mitarbeitern in einem Buche, um alles, was 
Erziehungsfragen betraf, nunmehr mit Zielſicher⸗ 
heit und Klarheit darzulegen und es der deutſchen 
Oeffentlichkeit nutzbar zu machen. In dieſem Jahre 
iſt dieſes unvergleichliche Buch in zweiter Auflage 
im Verlag von B. G. Teubner erſchienen. Seit 
längerer Zeit habe ich mich in ſeinen Inhalt ver⸗ 
tieft und gefunden, daß es für eine Mutter, die 
regungen für den Redner“, ſodann ein Verzeichnis 


Tel. 278. 


— | 


7 


Lügen ſind. 
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zumeiſt in den erſten Lebensjahren ihres Kindes 
einen ſo wichtigen Einfluß auf das erwachende 
Seelchen hat, ein Buch von unſchätzbarem Werte 
iſt. Weiterhin iſt es Wichtig und belehrend für die 
Väter, für jegliche Erzieher, zumal für ſolche, de⸗ 
nen die Kunſt der Erziehung nicht angeboren iſt. 

Im weiteren möchte ich noch in Kürze dartun, 
was dieſem volkstümlichen Buche ſein bedeutſames 
Gepräge gibt. Es iſt betitelt „Wie erziehen wir un⸗ 
ſere Kinder?“. Es beſteht aus 10 größeren Vor⸗ 
trägen, deren jeder wieder in mehrere kleinere Ab⸗ 
ſchnitte zerfällt, ſerner enthält es „Methodiſche An⸗ 
der Mitarbeiter, zuletzt ein ſolches der benutzten 
Literatur. Es ſind in dieſem Buche alle Seiten 
der häuslichen Erziehung berückſichtigt worden. So 
behandelt der erſte Vortrag „die richtige Ein⸗ 
ſtellung des Erziehers zum Kind“: Vom Weſen 
der Erziehung — ihre Aufgaben und Grenzen — 
Zeit haben für die Kinder — ihr Vertrauen be⸗ 
ſigen — Selbſterziehung der Eltern — Geduld — 
Vertrauen zum Kind haben — Gerechtigkeit — 
Ungleiche Geſchwiſter trotz gemeinſamer Erziehung 
— Erziehung ohne Worte. Der zweite Vortrag: 
„Die Kinderlüge“: Falſche Ausſagen, die keine 
— Phantaſielügen — Notlügen — 
Verhalten der Eltern bei kindlicher Offenheit — 
Heroiſche Lügen — Verſtandeslügen — Pädagogi⸗ 
ſche Maßnahmen dagegen. Der dritte Vortrag: 
„Eigenſinn — Jähzorn und Trotz des Kindes“ 
Die vier Temperamente — Eigenſchaften des voll⸗ 
kommenen Charakters — Elterliche Maßnahmen Mv- 
leriſchen Kindern gegenüber: Vorbeugung, Ablen⸗ 
kung — Arſachen kindlichen Trotzes. Der vierte 
Vortrag: „Sonſtige verbreitete Kinder⸗Antugen⸗ 
den“ .... Unordnung und Liederlichkeit — Kindliche 
Grauſamkeiten (Tierquälereien) — Naſchhaftigkeit 
— „Schlechte Eſſer“ — Abneigung gegen gewiſſe 
Speiſen — Unhöflichkeit — Anpünktlichkeit — 
Schnoddrigkeit der Halbwüchſigen — Zerſtörungs⸗ 
luſt. Der fünfte Vortrag: Das Gewiſſen in 
ſeiner erziehlichen Bedeutung“. Der göttliche 
AUrſprung des Gewiſſens — feine "Macht über den 
Menſchen — Schärfung des Gewiſſens — Achtge⸗ 
ben auf die Stimme des Gewiſſens. Der fed jte 
Vortrag: „Freiheit und Zwang in der Erziehung“ 
SE o ilt Freiheit unentbehrlich, — Wo ijt 
Zwang nötig, — Freiheiten in der Kinderſtube — 
notwendige Maßnahmen — Von der inneren Au⸗ 
torität des Erziehers — Sollen Befehle begründet 
werden. Der ſiebente Vortrag: „Die pädago⸗ 
giſche Straſe“ .... Natürliche und künſtliche Strafe 
— Miß billigung — Freiheitsſtrafen — Entziehun⸗ 
gen — Das Problem der körperlichen Züchtigung 
— Wedung des kindlichen Ehrgefühls — Beſſerung 
ohne eigentliche Strafe — ein Drittes zwiſchen 
Eltern und Kind. Der achte Vortrag: „Vom 
Wert kindlichen Spielens“ .... Wichtige Ausdrucks⸗ 
form des kindlichen Geiſtes — Bedeutung einer 
langen Jugendzeit — Hauptarten der Spiele — 
Seeliſche Kraftbildung — Das bejte Spielzeug — 
Soldatenſpiel? — Wert des Kindergartens — 
Kinder auf langen Bahnfahrten. Der neunte 
Vortrag: „Ueber das Taſchengeld der Kinder“. 
Gegen und für das Taſchengeld — Buchführen — 
Sparbüchſe — Geldgeſchenke bei guten Leiſtungen 
— Selbſtändige Verwendung des Geldes: kleine 
Schulbedarfsartikel, Geſchenke, Liebhabereien, Bei⸗ 
träge für gemeinnützige Zwecke. Der zehnte Vor⸗ 
trag: „Die wichtigſten Probleme der Sexualerzie⸗ 
hung“: Sexuelle Aufklärung durch die Eltern — 
auf natürlichem Wege von klein auf — Charakter⸗ 
bildung — Erziehung zur geſchlechtlichen Reinheit 
— Bedeutung des Phantaſielebens — Beiſpiele 
für ſexualpädagogiſche Unterredungen — Heilſamer 
Einfluß der Religion. 
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liefert zu günstigen Bedingungen: 


Bügeleisen, Kochtöpfe, Teekannen, Kaffeemaschinen u.s.w. 
Beleuchtungskörper in geschmackvollen Ausführungen 
sowie sonstige elektrische Haushaltungs - Gegenstände: 
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von der Leiterin der Verſuch gemacht, 


rauenjragen 


Aus dieſen Vorträgen und ihren einzelnen Ab⸗ 
ſchnitten erſieht man, wie eingehend, gründlich und 
gewiſſenhaſt alle Fragen beantwortet werden, die 
unſere heranwachſende Jugend betreffen. Möchten 
doch alle Mütter, alle Väter und Erzieher ſich nach 
dem Leſen meines Aufſatzes dieſes Buch als Füh⸗ 
rer anſchaſſen. Und diejenigen, die berufen ſind, 
zu lehren, mögen es an Elternabenden durch Ver⸗ 
mittlung der Vorträge in Herz und Seele des 
deutſchen Volkes legen, daß jeder den Wert guter 
Erziehung erkenne und kein unſerer deutſchen Kin⸗ 
der verloren gehe: Denn „Unſere deutſchen Kin- 
der find unſere deutſche Hoffnung!“ 


Kind uud Tierſchutz. 

In einer Anſtalt für Fürſorgezöglinge wurde 
jt,. die Kinder 
dadurch zu erziehen, daß man ihrer Fürſorge ſchwä⸗ 
chere Weſen, als fie jelbit es waren, anvertraute. 
Dieſer außerordentliche Verſuch, Tiere planmäßig 
in die Menſchenerziehung einzuführen, zeitigte die 
beſten Erfolge. Die Lehrerin erzählt von einem 
Knaben, der im erſten Jahr ſeines Eintritts in das 
Erziehungsheim 13 mal geflohen war, aber im zwei- 
ten Jahre bei häufigen Fluchtverſuchen jedesmal 
umkehrte, um das (Dm anvertraute Tier, das er 
einmal vom Tod errettet hatte, nicht im Stich zu 
laſſen. 

Die Pädagogen ſowohl, wie die Organiſatoren 
der Tierſchutzbewegung ſollten auf dieſes Unterneh⸗ 
men aufmerkſam werden. Hier liegt der Weg zu einer 
friedlichen Propaganda des Tierſchutzes und ein 
Weg zum beſſeren Selbſt im Kinde. Bei den ver⸗ 
wahrloſten Knaben, die durch ein böſes Geſchick 
bösartig werden mußten, erwachte die Ritterlich⸗ 
keit. And nichts tut der heutigen Erziehung, die im 
Selbſtgefühl Kraft ſieht, ſo not, wie chevalereske Re⸗ 
gungen. Galt bisher das Beiſeiteſchieben des we⸗ 
niger brutalen Genoſſen als Beweis der Ueberlegen⸗ 
heit, ſo wird das Eintreten für den Preisgegebenen, 
im Notfall Kampf und Selbſtüberwindung zu ſei⸗ 
nem Schutze, eine wirkliche Kraft erwecken. Solcher⸗ 
art erzogene Menſchen werden ſich nicht auf den 
einen ihnen anvertrauten Fall beſchränken; wer 
Tiere ſchützt, ſchützt auch Menſchen; wer ſchützt, ver⸗ 
lernt zu ſchädigen. Das Auge wird geöffnet für Be⸗ 
dürfnis, Eigenart, Klugheit jeder Kreatur auf der 
Straße, wie im engen Kreis. Eine andere Wert⸗ 
ſchätzung der Kraft wird eintreten, die im Schützen 
und nicht im Strotzen liegt. Dieſe Neigung wird 
anſtecken, ſich vererben, ſchließlich Selbſtverſtändlich⸗ 
keit und Sitte werden, der ſich niemand ohne Nach⸗ 
teil entzieht; ſie wird auf die Geſetzgebung einwir⸗ 
ken und Europa wird nicht mehr der Erdteil ſein, 
den der Orientale verachtet 


Aug seg, 


Sonnenbrand, 
gelbe Flecke, 


beseitigt unter Garantie 
„AXELA“-CREME 


½ Dose 2.50 Zł., ½/ Dose 4.50 Zł. 
„AXELA‘-Seife 1 Stück 1.25 Zt. 
3 Stück 3.50 Zt. 


J. Gadebusch, Drogenhandlung, Parfümerie 
POZNAŃ - NOWA7 - BAZAR. 


ee 


Modefragen. 


Was wird man tragen? — Haben wir ſchon eine Mode- 
farbe? — Wird ſich die Modelinie ändern? 
$ Beitrag zur Mode von heute von 
Suſetta. ; 
EE (Nachdruck verboten.) 


Ja, meine verehrten Leſerinnen, da ift guter Rat teuer und 
eine 1 Antwort nicht wohlfeil! Denn ich darf es 
Ihnen nicht verhehlen: wir ſtecken noch ganz und vollſtändig 
in dem, was der Engländer ebenſo kurz wie klar „the between⸗ 
seasons“ nennt. Auf deutſch: die Mode von heute iſt eine Ein⸗ 
tagsfliege, iſt weder Fiſch noch Fleiſch und pendelt zwiſchen 
verſchiedenen Polen hin und her. Weder im In⸗ noch Aus⸗ 
lande läßt ſich mit abſoluter Sicherheit eine eindeutige, ſichere 
Tendenz feſtſtellen. Man trägt die verſchiedenſten Genres, man 
ſieht ein wahres Kaleidoſkop von Farben und Farbennuancen, 

man iſt weiter ſchlank mit Konzeſſionen an markierte Taillen⸗ 
linie, an Glockenteile und Faltenwürfe — aber „das“ Genre, 
„die“ Linie, nein, die haben wir noch nicht. Mein Rat geht 
daher an alle, die diefe „between- seasons“ nicht mitmachen 
können, dahin, vorläufig mit Käufen zu warten und ſich in⸗ 
zwiſchen damit zu befaſſen, die Fingerzeige und Andeutungen, 
die uns von vielen Seiten zukommen, eifrig zu verfolgen. 
Denn aus allen dieſen kleinen Einzelheiten kriſtalliſiert ſich 
ſchließlich klar und deutlich die Mode der kommenden Saiſon 


heraus. Um nun einiges mit beizutragen an Fingerzeigen 
dien Hinweiſungen. mögen meine folgenden Auslaſſungen 
ienen. 


Um mit der Frage: was wird man tragen, zu beginnen! 
Antwort: Es deutet vieles darauf hin, daß dem Vormittag 
das ſportmäßige Koſtüm mit Jumper und Bluſe, dem Nach⸗ 
mittag der elegante Mantel mit mehreren Kleidern vorbehalten 
bleiben wird Daneben aber wird man auch vormittags den 
geraden Mantel im Herrenſchnitt, mit Paſſe oder Rückenfalten, 
jedenfalls mit Gürtel oder Riegeln, aus derberen Wollſtoffen 
in Karomuſtern gewebt, tragen. Neben dem Koſtüm im ſport⸗ 
lichen Genre wird das Compoſé weiter in Gunſt bleiben, und 

zwar findet man für die einfarbige Jacke ſehr viel quergewebte 

Diagonale, eine Webart, die mit allergrößter Vorſicht für alle 
nicht allzu ſchlanken Weſen aufzunehmen iſt. Eine dritte 
Spielart läuft noch daneben her, das einfarbige Koſtüm in 
eleganterer Aufmachung, das ebenſo für Vormittags- wie für 
Nachmittagszwecke gewählt werden kann. Für dieſes Genre 
liefert der Modemarkt einige Neuheiten, die neben glatten, in 
den Tönen ſehr weichen Tuchen, neben Rips, Velour-Zibeline, 
Homeſpun und Velour⸗de⸗lain, die weiter für alle „Bemante⸗ 
lungen“ in Frage kommen, Aufmerkſamkeit beanjpruchen. 
„Ombrierte Streifen“, ein „Epingls“ in BZebramufterungen 
und „Krokodilhaut“, ein tuchähnliches Gewebe, mit all den 
bizarren ſchlangen- und krokodilartigen Muſterungen, die wir 
ſeit einiger Zeit an den Füßen und in den Händen mit uns 
herumtragen Es ſcheint, als ſollten wir wirklich wie lebendige 
Illuſtrationen zu dem Thema „Eva und die Schlange“ in 
dieſer ſchönen Welt herumlaufen. Für dieſe eleganten Koſtüme 
wählt man mit Vorliebe Beſätze aus Ziegenleder oder 
Schweden und handbrochierte Crépe-de⸗-Chine-Bluſen zur Kom- 
plettierung. Der nachmittägliche Mantel ſteht durchaus gegen⸗ 
ſätzlich zum Vormittagsmantel, ſowohl den Stil wie auch das 
Material betreffend. Wir gehen immer ſchärfer der un⸗ 
bedingten Trennung von Bor- und Nachmittagsanzug ent- 
gegen, ein Moment, das vom äſthetiſchen Standpunkt auper- 
ordentlich zu begrüßen iſt. Wie ſich allerdings die diverſen 
knapp gefüllten Geldbeutel mit dieſer Tatſache abzufinden 
wiſſen, iſt eine andere Frage, vor allem, da jedes Genre ſeine 
beſonderen Attribute bedingt an Toilettekleinigkeiten, wie Hut, 
Schal, Taſche uſw. Der Nachmittagsmantel verſpricht eine ſehr 
ſchöne Sache zu werden und wünſchte ich jeder meiner Leſe⸗ 
rinnen einen Mantel aus Kaſhavelour, Rips, Seiden-Zibeline, 
Smyrnavelour oder Ottomane, mit vorn angeſchnittenem ans 
gekrauſten Volant, der mit einem links ſeitlich anſteigendem 
Pelzſtreifen abgeſetzt iſt. Der gleiche Pelz ergibt die in Zacken 
auslaufende Manſchette und den ſtaßk verlängerten, ſchmalen 
Schalkragen, der links in Hüfthöhe in einer Pelzſchmuckblume 
endet, die gleichzeitig als Mantelſchluß dient. Dieſer links 
ſeitliche Schluß. vorderer Volant oder vordere kleine Glocke, 
ſowie Zackenmotive und unbedingte Gürtelloſigkeit, ſcheinen 
mir charakteriſtiſch für die kommenden Nachmittagsmäntel. 
Was nun die Frage der Farben und Farbnuancen anbetrifft, 
ſo iſt es ebenfalls noch ein großes Fragezeichen, welche Farbe 
das Rennen machen wird. Vorläufig können wir der Ber- 
bindung von Schwarz-Weiß und Beige-Braun eine Zukunſt 
prophezeien und einem Grün⸗Beige und Grau-Blau das Wort 
reden. Daneben aber ſpielen eine große Rolle alle verſchwom⸗ 
menen Nuancen, vom vagen Braun bis Senffarben, vom 
Rot⸗Lila bis Roſenholz. Dieſe Undefinierbarkeit der Nuancen 
findet noch beſonderen Ausdruck in den ombrierten Stoffen, 
ſowohl im Woll⸗Ombré wie im Ombré-Taft und kehrt 
ebenfalls wieder in den auf dunklem Grunde aufgeſetzten, 
verſchwommenen Karos. Alle Webarten, ob fie Jerſey 
heißen, Veloutine, Tuch, Homeſpun, Velvet oder Seide, tragen 
den Stempel einer gewiſſen morbiden Weichheit und Uns 
definierbarkeit der Farben. 

Was nun die Modelinie anbetrifft, ſo bleibt das Erforder⸗ 
nis des Tages, auf eine gewiſſe Schlankheit oder Flüſſigteit 
der Linie Wert zu legen. Denn alle die angeſchnittenen 
Volants, Glockenteile oder Zipfelbahnen und artigen Spiele⸗ 
reien, die reichere Garnierung und größere Weite bei den 
Abendkleidern, dürfen beileibe nicht den Grundtypus ver⸗ 
wiſchen. Und diefer Typ, der Girltyp, erfreut fih weiter reft- 
loſer Begeiſterung Erfreulicherweiſe aber kom: man doch 
davon allmählich ab, die Vorliebe für das Schlantſein bis zur 
offenſichtlichen Magerkeit zu treiben — ja, man geſtattet ſogar 
eine gewiſſe, allerdings wohlproportioniexte Molligkeit. Und 
wohlproportioniert zu erſcheinen — deucht mir — wird die 
Forderung fein, die die Mode an alle ihre ſchönen Vertrete 
rinnen ſtellen wird! 


Die rechte Körperhaltung. 


Von 
Max Cervus. 


(Nachdruck verboten.) 


Wenn man von den Menſchen ſagt, daß jeder ſeines Glückes 
Schmied ſei, ſo gilt dies in erſter Linie in Beziehung auf die 
Geſundheit. Geſundheit, die ja als Urquell des menſchlichen 
Glückes und Wohlbehagens angeſehen wird, kann ſich unter 
einigen Vorausſetzungen jeder verſchaffen Größer kann ſich 
kein Menſch machen, wohl aber ſtärker, geſünder und ſchöner. 
Zur menſchlichen Schönheit aber rechnen wir neben einer 
friſchen Geſichtsfarbe, neben wohlgebildeten, nicht von Leiden⸗ 
ſchaften und Krankheit verzerrten Zügen, eine aufrechte, ſtraffe 
Haltung, die dabei den Körper leicht und ungezwungen trägt 
und ſich durch natürliche Anmut und Grazie in den Be— 
wegungen ausdrückt. ` 

Allerdings muß dieſe richtige Körperhaltung ſchon in 
früheſter Jugend dem Menſchen anerzogen werden. Schon bei 
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Die Melt am Sonntag. 
dem Säugling, der ſich noch nicht allein bewegen kann, muß 
durch richtige Lage, durch richtiges Tragen und Halten, darauf 
geachtet werden, daß ſich der Körper fejt und gerade entwickelt, 
denn ſchon mancher hat ein körperliches Gebrechen ſein ganzes 


Leben lang mit ſich herumtragen müſſen, das durch unvor⸗ 
ſichtige Mütter oder leichtfertige Ammen verſchuldet wurde. 


Auch in der Schulzeit kann viel für die richtige Körper⸗ 


bildung der Kinder getan werden. Das Tragen der ſchweren 
Schulbücher in der Hand oder unterm Arm begünſtigt die 
Entwicklung von Rückgratverkrümmungen, während das rich⸗ 
tige Büchertragen — im Ranzen auf beiden Schultern — dem 
Körper eine gerade und ſichere Haltung erlaubt. Auch das 
Sitzen auf zu hohem Stuhl oder vor einem übermäßig hohen 
Tiſch ruft Schäden hervor: es erzeugt die krumme Haltung, 
die ſich bis ins Alter fortſchleppt. 

Ein niedliches Vorneigen des Kopfes gilt bei vielen, na⸗ 
mentlich bei jungen Mädchen, als ne von Anmut und 
Schönheit. Aber dieſe hübſche Gewohnheit hat ihre Schatten⸗ 
ſeite: ſie läßt ſich nicht ſo leicht wieder ablegen. Und wenn 
das junge Mädchen mit der halb züchtig, halb zierlich nach 
vorn und zur Seite geneigten Kopfhaltung, eine alte Dame ge- 
worden iſt, dann iſt aus dieſer vorgebeugten Haltung eine 
ſtändige Verkrümmung, der fog. runde Rücken, geworden. 

Nahezu alle Schäden dieſer Art: nach vorn geſunkene 
Schultern, gekrümmter Rücken, verflachter Bruſtkorb, geſenkter 
Korb und anderes, find Folgen der Nachläſſigkeit im jugend- 
lichen Alter. Drum ift es gut und nützlich, wenn Eltern, 
Lehrer und Erzieher ſich beizeiten an das Wort Goethes er⸗ 
innern: „Mit einer erwachſenen Generation iſt nicht mehr viel 
anzufangen, ſeid daher klug und fangt mit der Jugend an.“ 


Die Mahlzeiten der berufstätigen Frau. 


Von 
Eliſabeth Fries. 
(Nachdruck verboten.) 

Von den vielen berufstätigen Frauen iſt nicht jede ſo glück⸗ 
lich, ein wirkliches Heim zu haben, wo ſie das fertig gekochte 
Mittageſſen vorfindet, wenn ſie müde nach Hauſe kommt. Nicht 
jede verträgt das Eſſen in Gaſthäuſern, das zudem teuer iſt; 
in vielen großen Unternehmen, wie Banken ufw., find zwar 
preiswerte Mittagstiſche eingerichtet, ſie kranken aber leicht an 
einer gewiſſen Einförmigkeit, ſo daß nervöſe Menſchen klagen, 
daß ſie ſich die Speiſen „übergegeſſen“ hätten. Sie ſollten zu 
der Gewohnheit, ſelbſt zu kochen, zurückkehren. Es gibt ſoviel 
gute Fleiſchſpeiſen in Büchſen, die man nur nach Geſchmack 
noch etwas ſalzen muß, deren Soße man etwas verlängern 
kann, ſo daß man von dem Inhalt einer Büchſe zwei Tage 
fatt wird. Die Abwechſlung müſſen die Beigerichte bilden. 
Wenn man einen Tag Kartoffeln und Salat zum Fleiſch ißt, 
können es am nächſten Tage Makkaroni fein. Auf jeden Fall 
kann in einer halben Stunde das Eſſen fertig ſein. Koteletts 
und Schnitzel ſind ſchnell gebraten, einige Tomaten, in dicke 
Scheiben geſchnitten und öfter umgedreht, können mitgebraten 
werden, ſie geber einen außerordentlich kräftigen Geſchmack 
und erſetzen das Gemüſe boöllig. Erfriſchender Tomatenſalat 
iſt auch ſchnell bereitet. 

Kartoffeln ſollte die Junggeſellin immer gleich für mehrere 
Mahlzeiten kochen; ſie ißt dann einmal Pellkartoffeln (abends 


mit weißem Käſe und Butter oder mit Hering und falſcher 


Mayonnaiſe), die übrigen brauchen am nächſten Tage nur ge⸗ 
braten zu werden. oder mon mahlt fie durch und macht Kar- 
toffelbrei Hat man keine Milch, jo wird er auch mit Waſſer 
und etwas Butter gut. Hierzu ſchmeckt Bratwurſt und noch 
beſſer Leber — beides Gerichte, die ſchnell fertig ſind. Makka⸗ 
roni mit Schinken und entweder Tomatentunke oder gebratene 
Tomatenſcheiben, ift ein fehi rajh bereitetes, nahrhaftes Eſſen. 
Reis iſt in vielen Formen verwendbar und dauert auch nicht 
lange. Reis mit Pilzen, Reis mit Kalbsragout, Reis mit 
Spargel oder Milchreis mit Obſt, um nur einige zu nennen. 
Natürlich würde es der hungrig und müde Heimkehrenden viel 
zu viel Mühe machen. Pilze und dergleichen ſelbſt vor- 
zubereiten; derartiges muß ſie ſtets in Büchſen kaufen. Aber 
wenn ſie Sonntags zu Hauſe iſt, kann ſie ſich ein größeres 
Stückchen Fleiſch kaufen und braten, nehmen wir an Roaſtbeef 
oder Kalbsbraten von 1% Pfund. Sie hat dann gleich abends 
kalten Braten zum Butterbrot; am nächſten Tage wird ſie 
vom Roaſtbeef vielleicht nur die Lunte heißmachen, das Fleiſch 
aber kalt eſſen, Gemüſe oder Salat und Bratkartoffeln dazu. 
Kalbfleiſch kann ſie dagegen in Würfel ſchneiden, die Tunke 
noch etwas andicken, mit Zitronenſaft und einer Priſe Paprika 
den Geſchmack ändern und die Fleiſchwürfel darin heiß werden 
laſſen. Bleibt etwas von dem Kalbsragout übrig, ſo wird am 
nächſten Tage Zuſammengekochtes mit den übrigen Kartoffeln 
gemacht; Gurkenſalat oder ein Kompott muß eine neue Ber- 
änderung bilden. Keines dieſer Gerichte braucht länger als 
eine halbe Stunde. Uebriggebliebener Reis wird in Mehl 
gewälzt und zu Kroketten gebacken, ebenſo Kartoffelbrei, dem 
etwas Mehl hinzugefügt wird, damit er zuſammenhält. So⸗ 
viel ausreichende Mittageſſen, und die Eier noch gar nicht 
erwähnt — mit Abſicht! Um den Nährwert zu haben wie von 
einem Stück Fleiſch oder Fiſch (Kabeljaukoteletts oder Schell⸗ 
fiſch ſehr zu empfehlen!), müßte man eine ganze Anzahl Eier 
eſſen, was doch recht teuer würde. Dagegen iſt zur Abwechſe⸗ 
lung auch Eierkuchen mit Salat oder Kompott durchaus nicht 
zu verachten. Man wird immer erfindexiſcher, wenn man ſelbſt 
kocht und ſchrickt auch nicht einmal vor Beſuch zun 


Die Selbständigkeit 
des jungen Mädchens von heute. 


(Nachdruck verboten.) 


Die „Haustochter“ wird ſelten und ſeltener. Früher, wenn 
ein junges Mädchen im Berufe ſtand, bedauerte man ſolch ein 
Weſen, das ſich ſo abarbeiten müſſe, und man ſah es faſt nicht 
für ganz voll an. 

Heute iſt das Gegenteil der Fall. Das Wort „Haustochter“ 
ruft einen bitteren Beigeſchmack hervor; ſicherlich iſt es für 
altmodiſch veranlagte Leute nicht immer einfach, ſich ſo ganz 
umzuſtellen. Wir wollen es uns nicht verhehlen: Die Tochter, 
die ganz ſelbſtändig iſt, ſich ihr Geld allein verdient, nichts 
mehr von zu Hauſe benötigt, vergißt häufig den nötigen 
Reſpekt den Eltern gegenüber wird anmaßend und über⸗ 
hebend. Sie duldet kein Hineinreden von zu Hauſe, tut und 
läßt, was ſie allein für recht befindet. Die Mädchen im Berufe 
können ſich das eben „leiſten“ Es liegt auf der Hand, daß das 
häufig zu heftigen Auseinanderſetzungen führt, und die Eltern 
ſehnen das Leben von früher zurück. x 

Da gilt es, auf beiden Seiten den goldenen Mittelweg zu 
finden. Die Eltern befürchten, daß die Moral finte; doch da 
hilft keinerlei Aufſicht; wer nicht feſt in dieſer Hinſicht im 
Sattel jist, wird auch nicht moraliſcher, wenn er berufslos 
iſt. Es iſt auf alle Fälle in jeder Beziehung ethiſcher und ge⸗ 
ſünder, wenn die beiden Geſchlechter durch Arbeit und Beruf 
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an den freien Verkehr untereinander gewöhnt ſind. Die heu⸗ 
tigen modernen Mädchen brauchen keine Anſtandsdaznen mehr. 
Der Beruf ſtellt hohe Anforderungen an die jungen Damen; 
wird aber dann ihre Tüchtigkeit geſchätzt und anerkannt, ſo 
ſind ſie ſtolz darauf, und das mit vollem Recht. = 

Die Männer fuchen fich heutzutage für die Ehe viel lieber 
ein tüchtiges Mädchen heraus, dos ihnen in ihrem Berufe mit 
Rat und Tat beiſtehen tenn, als eine ſogenannte Haustochter, 
die noch nichts vom Leben geſehen hat und die dadurch auch 
keine Ahnung vom Werte des Geldes hat. 

Wenn die Frau den Mann in ſeiner Arbeit unterſtützen 
kann, dann entſteht faſt durchweg ein kameradſchaftliches Ver⸗ 
hältnis in der Ehe; die Bevormundung ſeitens des Mannes 
hört auf, die Frau iſt zufriedener und ſomit ſcheint eine gute 
Ehe geſichert. Isabella. 


Rebhuhn⸗Kochllünſte aus früherer Zeit 


(Nachdruck verboten.) 


Bei den Römern war das Rebhuhn eine Speiſe, die merk⸗ 
würdigerweiſe mit der Mode ging, ſo daß es zeitweiſe für un⸗ 
modern galt, während es zu anderen Zeiten wieder mit 
ſchwerem Gelde bezahlt werden mußte. Apicius, der bekannte 
Kochkünſtler aus der Zeit des Tiberius — er nahm das Eſſen 
jo ernſt, daß er ſich tötete, als er ſich infolge eines Vermögens⸗ 
verluſtes nicht mehr die teuren Speiſen leiſten konnte, die er 
gewöhnt war —, Apicius empfiehlt, alte Rebhühner zu einem 
Ragout zu verkochen. 

Eine ſehr bewunderte Rebhühnerpaſtete des 16. Jahr⸗ 
hunderts barg, äußerlich reich mit Blumen beſteckt, in ihrem 
Inneren ein im letzten Augenblick bineingeſtecktes lebendes 
Rebhuhn, das beim Abheben des De .3 der Paſtete zur Be- 
luſtigung der Tafelgäfte herausflatterte. „Gibt eine rechte 
Kurtzweyll“, meldet ein Autor jener Zeit über diefe Paſtete, 
deren Genuß uns zum mindeſten zweifelhaft EINE 15 

5 D V. . 


2 2 eo 
Die Schule als Heiratsbüro. 
(Nachdruck verboten.) 

Die japaniſchen Haushaltungsſchulen für junge Mädchen 
jind in neuerer Zeit geradezu zu Heiratsbureaus geworden. 
Wenn die Mädchen im Alter von etwa 17 Jahren die Schule 
verlaſſen, ift eine Anzahl von ehnen bereits verlobt, doch die 
meiſten find noch frei. Nun kommen täglich Mütter auf der 
Suche nach einer Schwiegertochter zum Sekretariat der 
Schulen, um ſich nach dem Fleiß und dem Verhalten Der- 
jenigen Mädchen zu erkundigen, auf die ſie ein Auge geworfen 
haben. Dabei kann es vorkommen, wie es ſich kürzlich in einem 
Sekretariat ereignete, daß zwei Damen ſich dort zu gleicher 
Zeit nach derſelben jungen Dame erkundigten. Noch weiter 
als die Mütter ging ein junger Mann, der einen Brief mit 
näheren Angaben über ſeine Perſönlichkeit, ſeine Neigungen 
uſw. an die Schulleitung richtete, mit dem Erſuchen, ihm eine 
paſſende Lebensgefährtin anzugeben. Ob die Direktion dieſem 
Wunſche entſprochen hat, meldet der betreffende Bet se 


Die praltiſche Hausfrau. 


Ich reinige meine Seidenkleider ſelbſt! 

Es iſt immer ein ziemlich teures Vergnügen, ſich die leichter 
Grepe-De-Chine- oder Crépe-Georgette⸗Kleider in den Hemi- 
ſchen Waſchanſtalten reinigen zu laſſen; auch das Waſchen in 
Seifenwaſſer gelingt nicht immer und die ſchönen Farben und 
Stoffe ſind bald verdorben. Wundervoll ſauber und wie neu 
werden dieſe Stoffe, wenn man ſie in Benzin oder Benzol 
ſelbſt wäſcht. 

Nicht in den Drogenhandlungen, ſondern in einer Tank⸗ 
ſtelle kauft mar 1 Liter Benzin oder Benzol (Preis: ca. 35 bis 
40 Pfennig) und gießt ſo viel von demſelben auf das un⸗ 
zertrennte Kleid, daß der Stoff vollſtändig damit bedeckt iſt. 
Nachdem derſelbe tüchtig durchgedrückt, die ſchmutzigen Stellen 
oder Flecken einer beſonderen Beachtung unterzogen ſind, wird 
das Kleid auf einem Bügel in friſcher Luft getrocknet, auch 
zieht dann ſofort der unangenehme Geruch des Benzols ab. 
Das Kleid darf nicht wieder zum Bügeln angefeuchtet werden, 
es wird tadellos glatt und wie ganz neu, wenn es mit nicht 
zu heißem Bügeleiſen geplättet wird. Seloſt Malereien und 
Stickereien behalten ihre urſprünglichen Be und werden 
wieder friſch und ſauber in dieſem Verfahren. 


La . 9 
Für die Küche. 

f. Rebhühner mit ſaurer Sahne. In 25 Minuten her⸗ 
zuſtellen. Die Rebhühner werden zum Braten vorgerichtet und 
mit einer Speckſcheibe oder einem Weinblatt umwickelt. In 
einer nicht zu großen Kaſſerolle macht man etwas Butter gut 
heiß, gibt die Rebhühner hinein und brät ſie von allen Seiten 
recht gleichmäßig an Man kann während des Bratens ein 
Stück in Scheiben geſchnittene Zwiebel hinzufügen. Dann 
gießt man je Rebhuhn 2 Eßlöffel faure Sahne unter (in 
deren Ermangelung man ſüße, mit etwas Zitronenſaft ge- 
ſchärfte nimmt) und brät die Rebhühner unter fleißigem Be⸗ 
gießen fertig Zum Anrichten legt man die von Bindfaden 
befreiten Hühner in eine gleichgroße Kaſſerolle und gibt die 
Sahnenſoße, die man mit einigen Tropfen Maggis Würze 
abſchmeckt, durch ein Sieb darüber. = 

f. Gekochte Senfgurken. 3% Kilogramm Gurkenſtücke, 2 Liter 
Weineſſig, 10 Gramm Zucker, 50 Gramm Salz, Meerrettich, 
60 Gramm Seufkörner, 75 Gramm kleine Zwiebeln oder Perl- 
zwiebeln, 20 Gramm weißer Pfeffer, 4 Dillblüten, einige 
Stengel Eſtragon. — Zuberenung: Große gelbe Gurken ſchält 
man, ſchneidet ſie der Länge nach durch und ſchabt mit einem 
ſilbernen Löffel das Kenan glatt heraus. Dann ſchneidet 
man fie gleich in dickere und dünnere Stücke ſortiert. Der Eſſig 
wird mit Zucker und Salz zum Kochen gebracht, die Gurken⸗ 
ſtücke werden ſerienweiſe darin gekocht, die dünnen 10 Mi⸗ 
nuten, die ſtärkeren 2—3 Minuten länger. Man nimmt fie mit 
dem Schaumlöffel heraus und legt ſie in eine Schüſſel. Nach 
dem Abkühlen werden ſie mit den Gewürzen in ein Glas oder 
in einen Steintopf geſchichtet, den Kocheſſig gießt man darüber. 
Nach Bedarf verſtärkt man ihn mit etwas friſchem Eſſig. 

f. Weintraubenpudding. 100 Gramm Butter zu Sahne ge= 
rührt, mit 6 Eigelb, 150 Gramm Zucker, abgerindeter Zitronen⸗ 
ſchale, eine Priſe Salz, 100 Gramm geſchälte und geriebene 
Mandeln, ſechs von der Rinde befreite, in Milch eingeweichte 
Brötchen, ein Suppenteller abgeſtielte friſche Weinbeeren und 
der Schnee der 6 Eier wird gut vermiſcht. Dieſe Maſſe kommt 
in eine ausgebutterte, mit geriebener Semmel ausgeſtreute 
Form und kocht zwei Stunden nur im Waſſerbade. Dazu eine 
Weinſchaumſoße. 


Derlags⸗Schnittmuſter nur für Abonnenten. 


Die Welt am Sonntag. 


enbeilage „Mode vom Tage“ 


Koſtüme und Kleider 90 Pf., Bluſen. Röcke. Kindergarderobe und Wäſche 20 Pf. Zu beziehen durch die Geſchäftsſtelle. 


A 

634a 
634, Mantel zweiſeitig zu tragen. Die Teilung der 
mittleren Vorder- und Hinterbahn reicht bis ungefähr 
‚20 em von der Schulter, hier verbreiten fih die Teile 


paſſenartig und reichen bis zu den eingeſetzten Aermeln. 
Dieſer Mantel it hochgeſchloſſen und offen zu tragen, wie 
obiges Bild. 

634b. Nebenſtehender Mantel linksſeitg und mit Gürtel 
aetragen, ; 


Die Parade der Complets, — Der paſſende Mantel über dem Jackenkoſtüm 


634 b 
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Auf der Lichtenthaler Allee! 
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635a. Kleid mit Weite und Schalkragen. Der leicht 
glockig geſchnittene Rock greift mit den angeſchnittenen 
et den Gürtel nach der Bluſe. Eingeſetzter langer 
Aermel. 


635 b. Dreiviertellange Jacke mit aufgeſetzten Taſchen, 
die am oberen Rande bogig auslaufen. 

636 a. Reizendes hochſchließendes Jumperkleid mit 
Faltenrock. 


iſt neueſter Schlager: für Reiſe, 


Wochenende, 


636 b. Dazu paſſender, gerader Mantel mit Pelsfragem 
und Pelsſtulpen. x 
637a. Bluſig gehaltene Tuchfacke. Die Hüftenpaſſe if 
aus zwei übereinandergeſteppten Blenden. en 
637 b. Jumperkleid, Bluſe mit Bieſengruppen garniert.) 
638 a. Der Rock zeigt zwei Falten an der linken Seite 
und kann mittels Gürtels der hellen Seidenbluſe mit 
langem Schalkragen aufgenäht werden. 
638 b. Flotter, gerader Mantel. 


mehrtägige Ausflüge und kalte Vormittage 


aus wärmenden Stoffen, für den Nachmittag zum ärmelloſen Teekleid mit kurzem Ueberziehjäckchen, natürlich aus dem gleichen Stoff wie Kleid und Jäckchen. — Mäntel mit 

Beſatz, im Material des Kleides, ändern je nach der Witterung durch einfaches Hochſtellen des Kragens und Weglaſſen des Gürtels ihren Charakter, dreiviertellange Wirkſtoff⸗ 

jacken zu gleichartigen Jumperkleidern. — Kurze Samtjacken zu pliſſierten Seidenröckchen über einfarbigen Bluſen. — Große Hüte mit geſchwungenem Rand und kleine Stroh⸗ 
kappen konkurrieren mit dem unſterblichen Filzhut. — Schuhe in allen möglichen Lederzuſammenſetzungen! 


Es gibt bekanntlich allerlei Orte, an denen man immer 
wieder die gleichen Geſichter zu beſtimmten Jahreszeiten 
trifft! Eigentlich ift das gar nicht fo begeiſternd, aber es 
gehört nun einmal zu dem Begriff „Geſellſchaft“, daß man 
immer mal wieder an ſolchen Orten geſehen wird. In 
diefem erſtaunlichen Sommer aber war es nicht nur der 
Wunſch, liebgewordene Stätten aufzuſuchen, ſelbſt auf die 
Gefahr hin, weniger liebe Bekannte dort zu treffen, es war 
auch keineswegs das Beſtreben, im alljährlichen Auto⸗ 
tournier für den Wagen einen Schönheitspreis zu be⸗ 
kommen — dazu gehören Wagen, die gewöhnliche Sterb⸗ 
liche überhaupt nicht erſchwingen können! — Es war ſchon 
beinahe Verzweiflung angeſichts des unglaublichen Wetters. 
Es ift wenig tröſtlich, daß die Aſtronomen erklären, Sonnen⸗ 
flecken ſeien ſchuld daran, daß man heute in glühender 
Sonne braten muß, um morgen troſtlos rieſelnden Regen, 
übermorgen Gewitterſtürme und überübermorgen alles 
durcheinander über fih ergehen zu laſſen. Da ſicheren Nach⸗ 
richten zufolge im lieblichen Oostale wenigſtens nur alle 
zwei Tage Witterungswechſel eintreten ſollte, packte man 
kurzentſchloſſen die Koffer und enteilte gen Süden, nach 
Baden-Baden. 

Es iſt nicht zu beſtreiten: die Lichtenthaler Allee iſt die 
-intereffantefte und ſchönſte Promenade der Welt! Sogar 
wenn die Sonne nicht ſcheint! Sie dachte nämlich gar nicht 
daran, ausgerechnet hier etwas zu tun, was fie in dieſem 
"Sommer grundſätzlich ablehnt. Alle freundlichen Wünſche 
ergrimmter Männlichkeiten, alles bittende Locken zarter 
Weiblichkeiten war zwecklos — ſie guckte vielleicht mal einen 
Augenblick durch das Grün der herrlichen Bäume, aber 
dann zog ſie ſich raſch wieder zurück. Sie war enttäuſcht! 
Vermutlich hatte fie nach dem Kalender allerduftigſte 
Sommerkleidchen erwartet. Die aber lagen meiſtens nur 
in den Auslagen der eleganten Modehäuſer von Baden⸗ 
Baden oder hingen in Schrankkoffern der vielen ſchönen 
und bekannten Frauen aus dem Reiche des Films, der 
Bühne, der Geld- und Geiſtesariſtokratie und der großen 
Kanonen des Sports, die alltäglich die Lichtenthaler Allee 
abpromenierten. Frau Sonne war ſehr töricht: wenn auch 
keine Sommerkleidchen aus leichteſten, luftigſten Stoffen zu 
ſehen waren, ſo bot ſich dafür eine Parade von Complets, 


die an ſich ſchick waren, doch durch die intereſſanten Träge⸗ 
rinnen noch zehnmal intereſſanter wurden! Man konnte 
wieder einmal feſtſtellen, wie anhänglich Frauen an etwas 
ſein können, was ſie in ihr Herz geſchloſſen haben! Man 
konnte je nach dem Temperaturgrad das Complet in ſeinen 
verſchiedenſten Erſcheinungsformen bewundern. Morgens, 
wenn die ganz Gewiſſenhaften die vorgeſchriebene Prome⸗ 
nade erledigten, erſchienen die Complets aus Koſtüm und 


Mantel zuſammengeſtellt. Das iſt die neueſte und, 
man darf wohl fagen, genialſte Completidee dieſes 
Spätſommers! Zum Jackenkoſtüm aus derbem Stoff, alſo 


Shetland, Tweed oder ſtarkem Kaſha, tritt ein gerader, 
ſchlichter Mantel aus gleichem Material im gleichen Ton. 
Das gibt das idealſte Reiſekoſtüm, reicht ſogar, mit zwei 
Bluſen ergänzt, vollkommen für einen achttägigen Ausflug 
und wird alle Wochenendlerinnen der Frage „Was ziehe ich 
an?“ entheben. Iſt es kalt, zieht man eben den Mantel 
über das Koſtüm, wird es wärmer, verſchwindet er wieder. 
Gibt es Bequemeres? So etwas Angenehmes aber will 
die Dame natürlich nicht nur in den Vormittagsſtunden 
genießen, ſondern auch am Nachmittag! Und da es ja auch 
am Nachmittag keineswegs ſehr viel wärmer wurde, durfte 
die Lichtenthaler Allee auch Complets zur Teeſtunde be⸗ 
wundern, die aus einem ärmelloſen Teekleidchen mit dazu⸗ 
gehörigem kurzen Ueberziehjäckchen beſtanden, das feiner- 
ſeits nun wieder dankbar den Schutz des Mantels aus dem 
gleichen Stoff empfinden durfte. Sehr bösartige Herren 
der Schöpfung — in Badeorten haben ja auch die Herren 
einmal Zeit, weibliche Toilettenkünſte zu beſtaunen — 
flüſterten etwas vom „Schlänglein, das ſich häutet“, als die 
bekannte Filmdiva H. in der Halle des „Stephanie“ dieſes 
Nachmittagscomplet zum erſten Male demonſtrierte. Es 
war aber nicht etwa das einzige Zuſammenſetzſpiel, mit dem 
ſie uns entzückte! Eines Mittags erſchien ſie zum Früh⸗ 
ſtück im „Regina“ in einem ſchlichten, ſchwarsweiß karierten 
bluſigen Jumperkleidchen, über dem ſie einen geraden 
Mantel mit aufgeſetzten Taſchen und breitem offenen 
Reverskragen trug: der Mantel war in ſchwarz, der 
Kragen und die großen Aermelſtulpen dagegen in demſelben 
Material wie das Kleid, alſo ſchwarzweiß kariert. Damit 
war die Ueberraſchung aber noch nicht vollſtändig: als ſie 
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ging, goß es wieder einmal, worauf fie den ſchmalen Leder⸗ 
gürtel, der den Mantel bluſig geformt hatte, kurzent⸗ 
ſchloſſen in die Taſche ſteckte, den Mantel ganz zuknöpfte 
und den Kragen hochftellte, der nun als gewaltiger Wulſt 
ihr zierliches Köpfchen noch einmal fo intereſſant um⸗ 
rahmte. Es waren geradezu zwei Mäntel in einem! Beim 
Autotournier, das merkwürdigerweiſe nicht verregnete, 
durften wir ſie in einer grünen, kurzen Jacke aus Samt 
mit breitem Gürtelteil und ſeitlichem Knopfſchluß bes 
wundern, die die Ergänzung eines geſtreiften, pliſſierten 
Rockes aus Seide mit darübergetragenem gelblichen 
Jumperblüschen aus Chinakrepp in ſchlicht⸗ſportlicher Form 
bildete. Die abwechſelnd grün und geblichen Streifen des 
Seidenröckchens deuteten hier die Zuſammengehörigkeit mit 
der Jacke an. Uebrigens ſteht wirklich die ganze Lichten⸗ 
thaler Allee im Zeichen des Complets: Wirkſtoffkleider mit 
breitem Ledergürtel erſcheinen ebenſo häufig mit dreiviertel⸗ 
langen Jacken aus gleichem Material wie Kaſhamäntel mit 
gleichartigen Röcken, zu denen Jumperbluſen aus China⸗ 
krepp im gleichen Ton getragen werden. Daß die Mäntel 
und Jacken viel Pelzbeſatz tragen, verwundert wenig: 
erſtens befiehlt Frau Mode ja neuerdings auch Pelz fogar 
für den Sommer, und zweitens tft dieſer Sommer über⸗ 
haupt kein Sommer, ſondern meiſtens ein verſehentlich ver⸗ 
legter Herbſt! 

Dieſem Kalenderirrtum verdankt man es auch, wenn 
man richtige Nachmittagskleider eigentlich nur noch in den 
Hotels ſieht. Dann allerdings entſchädigt der Aablick dieſer 
meiſt in beige und grau gehaltenen Wunder, zu denen ver⸗ 
einzelt große Hüte mit maleriſchen Krempen auftauchen; ſie 
wirken ungewohnt, und man bevorzugt meiſt immer noch 
die kleinen Filzhüte. Nachſinnend über dies Problem ſenken 
wir den Blick zur Erde, wobei wir natürlich nicht umhin 
können, mit Befriedigung feſtzuſtellen, daß Schuhe aus 
Eidechſe, Schlangenhaut und verſchiedenfarbigem Leder. 
wahre Zuſammenſetzſpiele manchmal, an zierlichen Füßen 
höchſt erfreulich find. Gewohnheitsmäßig aber hebt ſich der 
Blick bald wieder zum Himmel: „Wird es auch morgen 
wieder regnen? Gütiges Schickſal, ſchicke uns Sonne, denn 
in der Sonne iſt Baden⸗Baden am ſchönſten!“ 

A ; É Anita Sell. 


SE ee EE 


R 


TEE TEE EE EE m ̃ . . AE a 


©. 


Die Welt am Sonntag. 
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Madio u. 


Neues zu der Großen Deutſchen 
Funkausſtellung. 

Auf der kommenden Funkausſtellung wird die 
Reichs⸗Rundfunk⸗Geſellſchaſt u. a. die genaue Nach⸗ 
bildung einer Ueberwachungszelle für die künſtleri⸗ 
ſchen Leiter bei den Sendeſtellen zeigen. In dieſer 
Zelle befindet ſich ein für dieſen Zweck beſonders 
geſchaffenes Ueberwachungsgerät zum Betrieb von 
kapazitiven Kopfhörern und Lautſprechern, das au⸗ 
ßerdem geſtattet, die Darbietungen über ein bpe- 
ſonderes Mikrophon unmittelbar aus dem Raum 
aufzunehmen und mit dem eigentlichen Empfang 
zu vergleichen. Das Regietelephon dient dazu, eine 
Verſtändigung zwiſchen dem abhörenden künſtlexi⸗ 
ſchen Leiter und dem Leiter der Aufführung im 
Aufnahmeraum ſelbſt herzuſtellen. Ein Schallplat⸗ 
ten⸗Apparat mit elektriſcher Schalldoſe zeigt, in 
welcher Weiſe die Schallplattenkonzerte unter Ver⸗ 
meidung der akuſtiſchen Zwiſchenſtuſe unmittelbar 
elektriſch auf den Sender übertragen werden. Ver⸗ 
vollſtändigt wird die Einrichtung durch die zum 
Betrieb erforderlichen Fernſprecher, die die Ver⸗ 
bindung mit dem Verſtärkerraum, den übrigen 
Räumen des Sendegebäudes ſowie dem Fernamt 
herſtellen. Ein Diorama wird die Art der Auf⸗ 
ſtellung der Zelle im Aufnahmeraum erläutern. 

Auf dem Freigelände beim Funkturm wird 
der Werbekraftwagen der Reichs⸗Rundfunk⸗Geſell⸗ 
ſchaft ausgeſtellt, der dazu dienen ſoll, den Ge- 
danken des Rundfunks auf dem Lande verbreiten 
zu helfen. Er foll zunächſt die Vorführungen des 
nächſtgelegenen Rundfunkſenders mittels Lautſpre⸗ 
chers einem größeren Hörerkreis zugänglich ma⸗ 
chen. Zu dieſem Zweck ſind zwei ausſchwengbare 
kapazitive Lautſprecher vorgeſehen, die non einem 
an das eigentliche Empfangsgerät angeſchloſſenen, 
im Innern des Wagens untergebrachten Kraftver⸗ 
ſtärker geſpeiſt werden. Das Empfängsgerät ſelbſt 
ijt ein Neutrodyngerät mit zwei Hochfrequenzver⸗ 
ſtärkerſtufen, einem Audion und drei widerſtands⸗ 
gekoppelten Niederfrequenzverſtärkerſtufen, das auch 
zum Zwecke der Uebertragung von Fernempfang 
auf den Ortsfender vi ıw.ndet werden kann. Außer 
Rundfunkenſpfang können die Lautſprecher auch 
Schallplattenkonzert wiedergegeben, ferner iſt die 
Möglichkeit vorgeſehen, ſie unmittelbar vom In⸗ 
nern des 
krophon zu beſprechen. 


Fragen und Antworten. 

F. T. Frage: Für unſere Hausklingelanlage 
wird ein auf 6 Volt herabtransformierter Wech⸗ 
ſelſtrom benutzt. Kann ich dieſen Strom zur di- 
rekten Heizung der Röhren verenden? 

Antwort: Nein, ohne Gleichrichtung fön- 
nen Sie mit dieſem Strom Ihre Röhren nicht 
heizen. Außerdem wird auch nach Gleichrichtung 
der Einbau von Siebketten zur Reinigung des 
Stromes notwendig fein. i 
Frage: Ich möchte mir eine Reu- 
ſenantenne bauen. Können Sie mir die Maße 
und auch eine Bauanweiſung hierfür geben? 

Antwort: Zwiſchen zwei Reifen von zirka 
1 Meter Durchmeſſer werden ſechs Antennenlitzen⸗ 
ſtränge von zirka 10 bis 15 Zentimeter, die im 
gleichen Abſtande um die Reifen befeſtigt wer⸗ 
den, gezogen. Die Anfänge der Stränge werden 
miteinander verbunden und ebenfalls auch die En⸗ 
den. Die Zuleitung zum Gerät erfolgt dann durch, 
einen Draht. 

. F. Frage: Ich empfange mit meinem 
ſelbſtgebauten Reflexgerät an Antenne Fenſterblech 
und Erde Waſſerleitung. Der mpfang iſt ſehr gut, 
nur ſchwankt die Abſtimmung ſehr oft. Empjing 
ich geſtern eine Station bei einer Kondenſatorſtel⸗ 
lung von 75, ſo iſt heute dieſelbe Station bei 
einer ganz anderen Kondenſatorſtellung am laut⸗ 
ſtärkſten. Woran kann das liegen und wie kann 
ich Wandel ſchaffen? 

Antwort: Dieſe Schwankungen zeigen ſich 
meiſt bei Apparaten mit Hilfsantennen und mit 
Primärabſtimmung. Die elektriſchen Maße der 
Hilfsantenne werden durch die Einflüſſe der Luft- 
feuchtigkeit verändert. Als beſtes Mittel gegen 
dieſe Schwankungen iſt alſo die Anſchaffung einer 
iſolierten Antenne zu empfehlen. Iſt das aber nicht 
möglich, ſo bringt ſchon eine aperiodiſche Antennen⸗ 
kopplung Abhilfe, allerdings auch gleichzeitig eine 
gewiſſe Lautſtärkenverminderung. Wenn noch an⸗ 
dere Apparate an der Waſſerleitung angeſchloſſen 
jind, um die Schwankungen zu beſeitigen, genügt 
oftmals ſchon eine Verlegung der Erde von der 
Waſſerleitung zu einem Gegengewicht. 


+ + 


Wagens aus mit einem bejonderen Mi⸗ 
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Detektor⸗Empfänger. 


Während der fortgeſchrittene Baſtler in allen 


Rundfunkzeitungen und Zeitſchriften Anregungen 
zum Weiterbau, zur Verbeſſerung und zur Vervoll⸗ 
ſtändigung feiner Rundfunkempfangsanlage in jo 
großer Menge findet, daß es ihm nicht möglich 
iſt, auch nur einen geringen Teil dieſer Anregun⸗ 
gen praktiſch zu erproben, kann der im Baſteln 
nicht oder nur wenig Geübte kaum Material fin⸗ 
den, auf Grund deſſen er ohne Vorkenntniſſe ein 
Rundfunkempfangsgeräte ſelbſt bauen kann. Er 
wird darum, wenn er ſich nicht in den Beſitz alter 
Zeitungen mit leichten Gerätebauanweiſungen ſet⸗ 
zen kann, entweder davon abſehen zu baſteln oder 
aber verſuchen, einen Apparat zu bauen, von dem 
er recht große Erfolge erwartet, ohne ſie zumeiſt 
auch zu erzielen. Sowohl das eine wie das andere 
it für den Rundfunkgedanken, für die Exleichte⸗ 
rung des Fortſchrittes der Rundfunkentwicklung zu 
bedauern. Geht auf der einen Seite ein Inter⸗ 
eſſent verloren, der ſelbſt an der Verbreitung mit⸗ 
arbeiten wollte, ſo wird auf der anderen Seite 
meiſt "mur ein Nörgler, ein Zweifler, oft fogar 
ein Gegner gewonnen, wenn der mit einem reich⸗ 
lichen Auſwand an Geld und Zeit gebaute „Kaſten“ 
nicht arbeitet, oder nur ein quietſchendes, mißtö⸗ 
nendes Geheul hören läßt, obwohl doch alles ganz 
genau ſo gemacht worden iſt, wie der Verfaſſer 
es vorſchrieb. Mancher ſagt dann: „Die Technik 
iſt doch noch nicht ſo weit, wie immer geſchrieben 
wird!“ And ein anderer wieder ſchiebt die Schuld 
auf den Verfaſſer der Bauanleitung, auf die Zeit⸗ 
ſchrift und auf den Rundfunk überhaupt. Wenn 
auch nicht beſtritten werden foll, daß oftmals die 
Schuld wirklich in der Anleitung zu ſuchen iſt, 
ſo wird doch meiſt der Fehler beim Baſtler ſelbſt 
zu finden ſein. Es wird ſich ja auch niemand zu⸗ 
trauen, ein Brot zu backen, wenn er es nicht ge⸗ 
lernt hat, alſo darf man auch nicht erwarten, 
daß eine mehr oder weniger ſchwierige Schaltung 
gleich gelingt. So einfach iſt die Technik nun 
doch nicht. Einige gewiſſe praktiſche Vorkenntniſſe 
find durchaus zum Erfolge nötig. Auf das Glück 
allein darf man ſich nicht verlaſſen. 

Ein jeder Baſtler fange mit dem einfachſten 


Gerät an, um dann weitergehend ſich unabläſſig 


weiterbildend, zu den ſchweren und ſchwerſten Ge⸗ 
räten überzugehen. Wer einen „Superhet“ ſo bauen 
will, daß er auch ſeine Freude daran hat — na⸗ 
türlich ſeine Umgebung auch —, der muß den De⸗ 
tektor⸗Empfang beherrſchen, will er ſich nicht auf 
das bereits erwähnte Glück verlaſſen. 

Wir bringen heute, um auch dem Anfänger 
etwas zu bieten, einige Schaltungen mit dem guten, 
alten Detektor. Es gibt Hörer, die heute noch 
nur auf ihn ſchwören und nur mit ihm hören, ob⸗ 
wohl ſie ganz ſauber gearbeitete und tadellos emp- 
jangende Röhrengeräte beſitzen. Der Empfang mit 
einem Detektor⸗Empfänger gibt unleugbar eine 
Wiedergabe der geſandten Darbietungen, wie ſie 
ebenſo rein, klar und ohne jede Verzerrung von 
einem Röhrengerät kaum erzielt wird. Der Emp⸗ 
fang mit einem Detektor iſt alſo nicht ohne weiteres 
— weil zu „ſimpel“ — abzulehnen; beſonders 
dann nicht, wenn ſowieſo nur auf den Empfang 
Ges? nahegelegenen Ortsempfängers Wert gelegt 
wird. 

Unfere Figur 1 zeigt eine Schiebeſpulenſchal⸗ 
tung. Die Veränderung der Selbſtinduktion und 
damit die Abſtimmung auf die Welle erfolgt hier 
durch Verſchiebung eines Abgreifreiters auf der 
Spule. Zum Bau dieſes Gerätes fertigen wir zu⸗ 
nächſt einen Spulenkörper von zirka 5 Zentimeter 
Durchmeſſer und 12 bis 15. Zentimeter Länge an, 
indem wir einen Aktendeckel über einen Zylinder 
ron 6 Zentimeter Durchmeſſer wickeln und zuſam⸗ 
menleimen. Iſt der Leim getrocknet, tauchen wir 
den Körper in flüſſiges Paraffin, um ihn gut zu 
iſolieren, denn von einer guten Iſolation des Kör⸗ 
pers iſt die Stärke des Empfanges in einem 
recht hohen Grade abhängig. Wollen wir uns 
die Mühe der Selbſtherſtellung der Spule ſparen, 
ſo können wir für wenige Groſchen auch einen Spu⸗ 
lenkörper aus Preßſpan kaufen. An die beiden 
Seiten der Spule, jei jie gekauft oder ſelbſt Yer- 
geſtellt, beſeſtigen wir durch Tiſchlerleim zwei 
quadratiſche Hölzer, die gerade einen halben Zen⸗ 
timeter größer ſind, als der Durchmeſſer der Spule. 
Durch dieſe Hölzer erhält die Spule nicht allein 
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Baitler-Ecke. 


LOLA 
= ce 

nur eine größere Feſtigkeit, ſondern wir können 
darauf auch gleich das Schaltbrett, das die an⸗ 
deren Schaltelemente enthält, anbringen. Den mit 
den beiden Hölzern verſehenen Spulenkörper be⸗ 
wickeln wir mit emailliertem Kupferdraht von 0,2 
bis 0,4 Millimeter, jo daß 50 bis 60 Windungen 
des Drahtes dicht nebeneinander zu liegen kommen. 
Während wir den Anfang des Drahtes feſt mit 
dem Körper verbinden, führen wir das Ende Her- 
aus und befeſtigen es nachher unter einer Klemm⸗ 
ſchraube auf dem Schaltbrett, auf dem wir vorher 
noch die beiden Detektorbuchſen und die Anſchluß⸗ 
klemnien für die Antenne, die Erde und das Tele- 
phon angebracht haben. Wie nun dieſe Einzel⸗ 
elemente miteinander verbunden werden, iſt aus 
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der Zeichnung erſichtlich. Es ijt dabei darauf zu 
achten, daß die Verbindungsdrähte nicht zu dünn 
gewählt werden, und daß ſie ſich nicht berühren, 
wenn ſie nicht iſoliert ſind. A bezeichnet die An⸗ 
tenne, E die Erde, D den Detektor und T das 
Telephon, während S den Schiebeſpulenxeiter Dar- 
ſtellt, den wir aus einer Meſſingfeder herſtellen, 
wie wir ſie an der verbrauchten Taſchenlampen⸗ 
batterie finden. Dieſe Feder wird ſo mit einer Meſ⸗ 
ſingſtange in Verbindung gebracht, daß ſie darauf 
hin und her beweglich iſt und gleichzeitig auch mit 
einer Wicklung der Spule Kontakt ſchließt. Durch 
das Schieben des Reiters wird die Emaille in 
ganz kurzer Zeit von den nebeneinanderliegenden 
Windungen der Spule entfernt. Wir können ihr 
nachhelfen, indem wir mit 
Stückchen des Drahtes blank ſchaben. Dabei müſſen 
wir uns jedoch hüten, den Draht zu durchſchneiden 
oder die einzelnen Windungen durch Metallſpäne 
kurz zu ſchließen. 

Eine Schiebeſpule hat immer tote Windungen, 
die den Empfang verſchlechtern. Man wird daher 
meiſt die Abſtimmung nicht durch Schiebeſpulen, 
ſondern durch veränderliche Kondenſatoren in Ver⸗ 
bindung mit feſten Spulen tätigen, wie Figur 2 
und 3 zeigen. Als ſeſte Spule kann die Schiebeſpule, 
die dann am Ende ebenfalls mit der Erde ver- 
bunden wird, Verwertung finden, man kann aber 
natürlich auch jede andere Art, wie Flach-, Korb- 
boden-, Honigwaben⸗ und andere Spulen nehmen. 
Wenn diefe Spulen aus wechſelbar find, läßt fih 
das Wellenbereich leicht verändern, denn die Ka⸗ 
pazität des Drehkondenſators C vermag auch nur 
in einem beſtimmten, kleinen Wellenbereich genaue 
Abſtimmung tätigen. Ein Drehkondenſator von 
500 Zentimeter wird zu dieſem Zwecke meiſt aus⸗ 
reichen. Die Schaltungen in Figur 2 und 3 unter⸗ 
ſcheiden ſich durch die verſchiedene Lage des Kon⸗ 
denſators allein. Figur 2 zeigt die Schaltung 
„kurz“. Sie iſt da zu empfehlen, wo ſich atmoſphä⸗ 
riſche Störungen nicht ſehr bemerkbar machen; 
Figur 3, die die Schaltung „lang“ darſtellt, ver- 
ringert zwar dieſe Störungen, bringt aber dafür 
eine geringe Lautſtärkenabnahme mit ſich. Auf die 
Frage, welche Schaltung man wählen ſoll, ob kurz 
oder lang, kann alſo nur das Ergebnis der Verſuche 
die Antwort erteilen: theoretiſche Vorausſagen find 
ohne jeden Wert. 

Amerika. Im Verlaufe der Internationalen 
Funk⸗Konferenz in Waſhington im Oktober wird 
die Organiſation des Rundfunks in Nordamerika 
durch einen Ausſchuß, der ſich aus Delegierten 
Canadas, der U. S. A., Mexikos und Kubas zu⸗ 
ſammenſetzt, geregelt werden. s 

Der Kurzwellenſender der General-Electric⸗ 
Company in Newyork fendet feit einiger Zeit zu 
Verſuchszwecken auf Welle 16 Meter in der Zeit 
ron 22 bis 23 Uhr M. E. Z. Das Rufzeichen des 
Verſuchsſenders, der auch um 15 Uhr arbeitet, iſt 
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Die Technik befämpft den hausſchwamm 


i Die Durchfeuchtung des Mauerwerks vom Baugrund aus ift 
eine der verbeitetſten und gefährlichſten Krankheiten, denen ein 
Gebäude ausgeſetzt iſt. Wird nicht rechtzeitig gegen dieſen 
Schaden eingegriffen, ſo iſt die Bildung des Hausſchwamms eine 
faſt unausbleibliche Folge. Eine vor etwa 30 Jahren einge⸗ 
führte baugeſetzliche Beſtimmung beugt, je nach dem Grade, in 
dem ſie ausgeführt wird, dieſer umheimlichen Krankheit mit 
mehr oder weniger Erfolg vor, indem ſie vorſchreibt, daß die 
Fundamente durch Einlage einer Iſoliermaſſe (Dachpappe uſw.) 
zu iſolieren ſind. Die Erfahrung zeigt allerdings, daß dieſe 
Vorſchrift in ſehr vielen Fällen nicht genügend beachtet wurde, 
und ganz abgeſehen von den älteren Häuſern erſcheinen auch 
zahlreiche Bauten der letzten Dezennien trotz Verwendung beſten 
Baumaterials durch Hausſchwamm ſtark gefährdet. 

( Die Technik hat neuerdings den Hausbeſitzern ein Mittel 
an die Hand gegeben, die gefährliche Bodenfeuchtigkeit auch 
nachträglich erfolgreich zu bekämpfen. Das patentierte Ver⸗ 
fahren eines Münchener Baumeiſters ermöglicht es jetzt, die 
fehlende oder mangelhafte Iſolierung nachträglich in die 
Grundmauern der betreffenden Häuſer einzuführen. Mit Hilfe 
einer elektriſch betriebenen Mauerſäge werden die Mauern in 
Höhe des Kellerfußbodens bzw. des Erdgeſchoſſes durchſchnitten 
und in die Schnittfuge die Iſolſermaſſe ſodann eingeführt. Nach⸗ 
dem dieſe Arbeit, die ohne die Hausbewohner zu beläſtigen 
ausgeführt werden kann, beendet iſt, wird etwa ſchadhaft ge⸗ 
wordenes Holzwerk im Innern des Hauſes beſeitigt und nötigen⸗ 
falls erſetzt. Dann wird das Gebäude ganz wie ein Neubau, 
eventuell unter Zuhilfenahme von Spezialtrockenöfen ange- 
trocknet, um nunmehr aller Vorausſicht nach für die Zukunft 

SH eine neue Durchfeuchtung vom Erdboden her geſchützt 

zu fein. 

Das geſchilderte Verfahren, das ſich mit der Arbeit des 
Chirurgen am erkrankten menſchlichen Organismus vergleichen 
läßt, hat ſich bereits in Hunderten von Fällen glänzend pe- 
währt. U. a. wurde auf dieſe Weiſe das Schloß Bismarcks in 
Friedrichsruh trockengelegt, und auch mehrere wertvolle Kirchen⸗ 

bauten konnten jo der Nachwelt erhalten werden. 


Ein neues Schiffsruder. 


In Duisburg-Ruhrort wurden kürzlich intereſſante Verſuche 
mit einem neuen Schiffsruder, dem ſogenannten „Eckes Patent⸗ 
Ruder“, angeſtellt. Eine Anzahl von Preſſevertretern und Sach⸗ 
verſtändigen nahmen zu dieſem Zwecke an der Fahrt mit dem 
Bugſierdampfer „Monopol 15“ teil, der mit dem Patentruder 
ausgerüſtet war. Die Fahrt begann bei ſtürmiſchem Wetter 
vor der Schifferbörſe Duisburg⸗Ruhrort, dann nahm der 
Dampfer an der Rheinbrücke Ruhrort⸗Homburg liegende Kanal⸗ 
kähne ins Schlepptau. Ein plötzlich einſetzender heftiger Sturm 
überraſchte den Dampfer. . ed 30 Meter vom Lande 
entfernt befand. In dieſer Lage wäre jeder andere Dampfer 
mit normalem Ruder ans Land geweht worden. Durch das 
neue Ruder hielt aber „Monopol 15“ ſo lange ſeinen Kurs, bis 
die Schiffer auf den Kähnen die Anker gelegt hatten. Dann 
ging es langſam ſtromaufwärts nach der neuen Ruhrſchleuſe. 
Am Liegeplatz angekommen, wurden die Kähne losgeworfen, 
und nun ging die Fahrt rückwärts nach der Ruhrmündung zum 
Rheinſtrom. Dort drehte der Dampfer um und fuhr in voller 
Fahrt gegen den Sturm, ſo daß das Spritzwaſſer vom Bug den 
ganzen Steven einhüllte. Es wurden in dieſer Lage die ſchwie⸗ 
rigſten Manöver vorwärts und rückwärts ausgeführt, die jo 
ſchnell und ſicher vonſtatten gingen, wie es bei einer anderen 
Konſtruktion und mit Hilfe von zwei Mann Bedienung kaum 
der Fall geweſen wäre. Dabei bediente der Kapitän allein das 
Steuerrad mit einer Leichtigkeit, die jeden Fachmann erſtaunen 
ließ. 

Eckes Patent⸗Ruder unterſcheidet ſich von allen anderen 
Konſtruktionen vorwiegend durch die Ruderſtellung, und zwar 
iſt das Ruder nicht wie üblich an der einen Kante befeſtigt, 
ſondern es iſt um eine Mittelachſe vollkommen drehbar. Dieſe 
Anordnung bewirkt ſofortiges Anſprechen, ſtetigen Kurs und 
leichte Bedienbarkeit ſelbſt bei niedrigſtem Waſſerſtand. Die 
Anordnung der Ruder erfolgt bei Doppelſchraubendampfern in 
Verlängerung der Schraubenwelle, bei Raddampfern, je nach 
der Größe und Höhe des Schiffskörpers, ein bis zwei Meter 
von Mitte des Stevens ab. 


Elektriſche verſtärkung für Sprechmaſchinen. 


Gerade die letzten zwei Jahre haben auf dem Gebiet der 
Sprechmaſchine, das während zweier Jahrzehnte kaum irgend- 
welche Verbeſſerungen erfahren hatte, bemerkenswerte Fort⸗ 
ſchritte gebracht. Die elektriſchen Aufnahmeverfahren geſtatteten 
eine Tonfülle, Differenzierung und Lautſtärke der Aufzeichnung 
auf den Platten, die man bis dahin kaum für möglich gehalten 
hätte. Hand in Hand damit ging auch eine Verbeſſerung des 
Wiedergabeapparates, der beſonders dieſen elektriſchen Auf⸗ 
nahmen angepaßt werden mußte, da die bisherigen Typen der 
Sprechmaſchinen nicht imſtande waren, alle Feinheiten der elek⸗ 
triſchen Aufnahme auch wiederzugeben. Ueber eine beſtimmte 
Lautſtärke kann man auch beim beſten Apparat die Wiedergabe 
nicht ſteigern, ohne Verzerrungen zu erhalten oder die Platte 
zu ſchnell abzunutzen. Daher tauchte ſchon vor längerer Zeit 
in Amerika der Gedanke auf, zur Schonung der Platten und 
um alle Feinheiten der Aufnahme herauszuholen, die Wieder⸗ 
gabe nur mit leiſen Nadeln vorzunehmen und die Lautſtärke 
durch elektriſche Verſtärker zu vergrößern. Auch in Deutſchland 
kam vor etwa einem Jahre eine derartige elektriſche Wieder⸗ 
gabevorrichtung auf den Markt, die ſich aber nicht durchſetzen 
konnte, da einmal ihre Qualität nicht beſonders gut war, und 
fie andererſeits einen beſonderen Verſtärker benötigte, der für 
einen Maſſenumſatz das Gerät zu ſehr verteuerte. Nunmehr 
wird demnächft ein neues derartiges Modell herausgebracht 
werden, das mit erſtklaſſiger Wiedergabe die Möglichkeit ver⸗ 

bindet, es ohne jeden Umbau oder Umſchaltung in wenigen 
Sekunden mit einem beliebigen Radio-Apparat zu verbinden. 
Es werden hierbei nur die beiden Verſtärkerröhren benutzt, die 
anderen werden ausgeſchaltet, ſo daß der Stromverbrauch außer⸗ 
ordentlich niedrig iſt. 

Da man von der eigentlichen Sprechmaſchine nur den ſich 
drehenden Plattenteller benutzt, genügt hierfür ein ganz billiger 


kleiner Apparat ohne teure Tonführung und Spezialtrichter. 


Erfindung. 
Kompaß wurde von dem amerikaniſchen Bureau of Standards 


Die Well am Sonntag. 


Künſtlicher Regen. 


Eine anhaltende Regenperiode wie die der letzten Wochen 
iſt für die Landwirtſchaft nicht weniger ſchädlich als dauernde 
Trockenheit. Aber während es gegen den natürlichen Regen 
keinen Schutz gibt, läßt Do die Trockenheit wirkſam bekämpfen 
bezw. mildern, wenn rechtzeitig für die nötigen Anlagen Sorge 
getragen wird. Als ein Hilfsmittel, das ihn in dem Beſtreben, 
die Erträgniſſe des Bodens immer mehr zu ſteigern, wirkſam 
unterſtützt, hat der Landwirt die künſtliche Bewäſſerung von 
Feld und Garten heute allgemein anerkannt. Es iſt das Ver⸗ 
dienſt von Max Eyth, als einer der erſten ſich mit dieſem Ge⸗ 
danken befaßt zu haben. Dem großen Ingenieur lag das nahe, 
war er doch durch ſeine Arbeiten mit den Bedürfniſſen der Land⸗ 
wirtſchaft aufs engſte vertraut und wie kein anderer in der 
Lage, die Technik den Anforderungen der Landwirtſchaft anzu⸗ 
paſſen. 

Die gebräuchlichſte Beregnungsart iſt diejenige, die 
von Hand und mit Hilfe eines Strahlrohres und Schlauches 
betätigt wird, der an die Druckwaſſerleitung angeſchraubt wird. 
Es iſt wohl das verbreitetſte, aber auch das unzweckmäßigſte und 
teuerſte Mittel. Teuer iſt es, weil während der ganzen Dauer 
der Beſprengung ein Bedienungsmann erforderlich iſt zum 
Führen und Halten des Strahlrohres. Anzweckmäßig ift es, weil 
der Mann die Reichweite und Wirkung des auffallenden Waſſer⸗ 
ſtrahls auf die Erde nicht genau feſtſtellen kann und weil er 
ganz gefühlsmäßig, mehr oder weniger lange, das Waſſer auf 
eine Stelle fallen läßt, wodurch ungleichmäßige Bewäſſerung 
entſteht. Es kann jogar ſchädlich werden, weil der Waſſerſtrahl 
bei ſchlechter Führung des Strahlrohres durch hartes Muf- 
ſchlagen empfindliche Kulturen verletzt, den Boden aufreißt und 
Pflanzen entwurzelt. 

Selbſttätige, drehbare oder verſchiebbare Einrich⸗ 
tungen vermeiden dieſe Nachteile, leiden aber an dem großen 
Uebelſtand, daß die Beregnung kreisförmig geſchieht. wodurch 
der Boden ungleichmäßig bewäſſert wird, da bei Ueberſchneidung 
der Regenkegel doppelte Bewäſſerung ſtattfindet und am Um- 
fang tote Winkel bleiben. 

Den letzteren Nachteil vermeidet ein anderes Verfahren, 
bei dem durch eine große Anzahl von Düſen in einem feſt⸗ 
liegenden Rohre das Waſſer nach beiden Seiten geſtreut wird, 
wodurch eine Viereckberegnung zuſtande kommt. Aber 
die feinen Oeffnungen machen auch dieſes Syſtem betriebs⸗ 
unſicher. 

Der nachſtehend beſchriebene „Regner“ der Siemens- 

Schuckertwerke arbeitet nach einem ganz neuen Prinzip, 
bei dem alle die erwähnten Nachteile vermieden ſind. Auch hier 
iſt ein Strahlrohr verwendet, das aber infolge ſeines günſtigen 
Querſchnittes das Waſſer falt ungehindert austreten läßt und 
die überhaupt mogliche größte Reichweite erzielt. Verſtopfungen 
und Verſchleiß des Strahlrohres, das, wie alle Metallteile, aus 
nichtroſtendem Material hergeſtellt iſt, ſind praktiſch ausge⸗ 
ſchloſſen. 
Feine Düjen find vermieden, es kann aljo nicht nur reines 
Waſſer, ſondern auch grob gereinigtes Schmutzwaſſer, wie 
Jauche, Abwäſſer uſw., verregnet werden. Durch richtige Wahl 
der Oeffnung des Strahlrohres läßt ſich jede zur Verfügung 
ſtehende Waſſermenge und jeder Waſſerdruck ausnutzen. Der 
Regner dreht ſich ſelbſttätig; die Bedienung iſt daher denkbar 
einfach. Die Waſſerverteilung iſt dem natürlichen Regen voll⸗ 
kommen ähnlich und erſtreckt ſich ganz gleichmäßig über ein 
Viereck. 


Abb. 1. 


Wir wollen die intereſſante Konſtruktion des Siemens⸗ 
Schuckert⸗Regners kurz beſchreiben. 

Auf das Ende des Waſſerzuführungsrohres iſt ein Rohr⸗ 
ſtück mittels Rohrkupplung aufgeſetzt. In dieſem iſt eine 
Führungsbuchſe mit aufgeſchraubter Düſe drehbar gelagert. Das 
Waſſer kann alſo frei und ungehindert aus der Düſe austreten. 
Stopfbuchſen ſind durch die Blattfeder und durch eine Ab⸗ 
dichtung vermieden. — Der Waſſerſtrahl trifft das Flügelrad 6 
(Abb. 1) und verſetzt es in eine Drehbewegung. Mit dem 
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Flügelrad 6 drehen ſich auch die Welle 11, die Schnecke 10, das 
Schneckenrad 9 und die Schnecke 10a. Das Schneckenrad 8 da⸗ 
gegen ift mit dem Rohrſtück 3 feft verbunden, kann Po aljo nicht 
bewegen, es muß ſich daher die in Drehung befindliche Schnecke 
10a auf dem Schneckenrad 8 abwälzen. Die Folge iſt, daß ſich 
das ganze Schneckengetriebe, das Flügelrad, die Führungs⸗ 
buchſe, die Düfe, einſchließlich des mit ihr gekuppelten Ge⸗ 
häuſes 1, in dem alle Teile gelagert bezw. befeſtigt ſind, ge. 
meinſam um das Rohrſtück 3 drehen. Die Umlaufzahl beträgt 
etwa 1 in der Minute. Der austretende Waſſerſtrahl beſchreibt 
alſo einen Kreis. Damit aber ein Viereck beregnet wird, 
iſt folgende Anordnung getroffen (Abb. 2): Das Rohrſtück 3 
trägt eine einem Viereck ähnliche Kurvenſcheibe 5. Auf dieſer 
gleitet, ſobald ſich das Gehäuſe dreht, ein im Gehäuſe drehbar 
gelagerter Hebel 7. Dieſer Hebel beſchreibt an ſeinem Be⸗ 
rührungspunkt e mit der Schneckenwelle 11 eine Auf⸗ und Ab⸗ 
wärts bewegung, die ſich auch auf das Flügelrad 6 überträgt. 
Das Flügelrad 6 hat koniſche Form, jo daß es bei feiner Höchſt⸗ 
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Abb. 2. 


ſtellung von dem aus der Düſe austretenden Waſſerſtrahl nur 
wenig getroffen wird, der dabei faſt ſeine größte Reichweite hat. 
Dieſe Stellung entſpricht der Ecke B des zu beregnenden Vierecks 
(Abb. 2 rechts). Bei der Abwärtsbewegung tritt langſam der 
ſich am Flügelrad 6 befindliche Ring 26 in den Waſſerſtrahl, 
und zerteilt dieſen, wodurch die Reichweite des Waſſerftrahles 
zurückgeht. Die tiefſte Stellung entſpricht dem Punkt C in der 
Mitte einer Seite des zu beregnenden Vierecks. 

Die Fläche, die der Waſſerſtrahl in der Eckſtellung zu be⸗ 
regnen hat, iſt bei gleichem Drehwinkel größer als die in der 
flachen Seite eines Vierecks (vergl. ſchraffierte Flächen in 
Abb. 2). Da die austretende Waſſermenge aus der Düſe immer 
die gleiche bleibt, iſt eine Aenderung der Umlaufgeſchwindigkeit 
des Regners erforderlich. Infolge der koniſchen Ausbildung des 
Flügelrades erhöht ſich die Drehzahl bei der Abwärtsbewegung 
(flache Seite) und verringert ſich bei der Aufwärtsbewegung 
(Eckſtellung). Die Größe des Vierecks, das beregnet werden 
kann, hängt natürlich von der Düſenöffnung und vom Waſſer⸗ 
druck ab ý 

Der Regner wird, wenn er in Gärtnereien, Baumſchulen 
und Parkanlagen benutzt wird. am vorteilhafteſten in Verbin⸗ 
dung mit einem zuſammenklappbaren Dreifuß gebraucht, der 
leicht von Ort zu Ort getragen werden kann. Die Verbindung 
des Geſtells mit der Waſſerleitung geſchieht mittels Schlauch. 
Der Regner kann aber auch ſehr vorteilhaft in feſt verlegte 
Waſſerleitungen eingebaut werden. Iſt dieſe Leitung unter⸗ 
irdiſch verlegt, ſo wird der Regner auf ein kurzes, aus der Erde 
herausgeführtes Standrohr geſetzt; iſt ſie oberirdiſch verlegt, ſo 
wird er mit einem J⸗Stück in die Leitung eingebaut. Bei der 
Beregnung größerer Flächen wie Weiden, Wieſen und Felder, 
wo fliegende Rohrleitungen Verwendung finden, wird der 
Regner auf einem Zwiſchenſtück befeſtigt. Das Zwiſchenſtück wird 
dann in die Rohrleitung eingeſchaltet. d 

Durch Schrägſtellen des Regners können auch Abhänge, 
Böſchungen uſw. vorteilhaft beregnet werden. Zu dieſem Zweck 
iſt der Dreifuß mit einem ſchwenkbaren Waſſerzuführungsrohr 
verſehen, das mittels einer Feſtſtellvorrichtung in jeder Lage 
gehalten werden kann. 

Bei Verwendung des Regners in Schrägſtellung wird ein 
beſonders geformtes Flügelrad verwendet. 

Die fliegenden Rohrleitungen find ſtählerne 
Waſſerleitungsrohre, deren einzelne Schüſſe von einem bezw. 
zwei Mann leicht getragen werden können und ſich ſchnell zu 
einem langen Rohrſtrang zuſammenfügen laſſen. Zur Verbin⸗ 
dung der einzelnen Rohrſchüſſe dient eine ſelbſtdichtende Kupp⸗ 
lung. Die Kupplung kann leicht, ohne Verwendung von Werf- 
zeug, bedient werden, läßt ſich auf jedem handelsüblichen Rohr 
anbringen und geſtattet eine ſolche Abwinklung im Raum, daß 
ſie ſich allen vorkommenden Unebenheiten anpaßt. Je größer 
der Druck in der Leitung wird, deſto beſſer dichten die Gummi⸗ 
ringe dieſer Kupplung ab. 


Verteilt man im Anſchluß an den Radio⸗Apparat mehrere Laut⸗ 
ſprecher im Zimmer, ſo kann man die größten Säle bequem 
mit Muſik füllen, evtl. auch die Muſik in mehreren Räumen 
gleichzeitig hörbar machen. 


Ein neuer Kompap. 


Bei ſeinem Auftauchen vor einigen Jahren konnte der 
Kreiſelkompaß den alten magnetiſchen Kompaß in der Schiffahrt 
ſchnell verdrängen. Allem Anſchein nach wird nun ſeinerſeits 
der Kreiſelkompaß bald überholt ſein durch eine auf die Luft⸗ 
ſchiffahrt und ihre beſonderen Bedingungen zurückzuführende 
Der neue als „Erdinduktionskompaß“ bezeichnete 


durchgebildet, da bei den großen Geſchwindigkeiten und ſchnellen 
Richtungsänderungen der Flugzeuge der gewöhnliche Schiffs⸗ 


kom paß zu langſam anſprach und auch zu langſam wieder in 
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die Ruhelage ging. Aus dieſem Grunde ſuchte man eine Bor- 
richtung, welche die Richtung entſprechend der Einwirkung des 
magnetiſchen Kraftlinienfeldes, das den Erdball umſpannt, an⸗ 
zeigte. Nach langen Verſuchen konnte die Frage gelöſt und ein 
Apparat ſo weit praktiſch durchgebildet werden, daß zahlreiche 
Flugzeuge mit Erdinduktionskompaſſen ausgerüſtet wurden. 


Dieſer Kompaß arbeitet kurz nach folgendem Prinzip: 


Wird eine Drahtſpule ſchnell im Erdmagnetfeld gedreht, ſo 
wird ein elektriſcher Strom in der Spule erzeugt, deſſen Stärke 
ſich mit der Stellung der Spulenachſe in bezug auf das magne⸗ 
tiſche Kraftlinienfeld verändert. Wenn man nun den Strom 
von einer derartigen Spule mit Bürſten und Kommutatoren 
wie bei der Gleichſtrommaſchine abnimmt, dann hängt die 
Stromſtärke ebenfalls von der Bürſtenſtellung in bezug auf die 
Kraftlinien ab Man mußte alſo eine Vorrichtung entwerfen, 
die dieſe Veränderung übertrug, die ſich durch einen Zeiger auf 
einer geeigneten Kompaßſkala ableſen ließ. 2 


Neue Krebsforſchungen. 
In einem internationalen Fachblatt berichtet ſoeben der 
Profeſſor der Anthropologie an der Univerfität Genf, Eugen 


Pittard, Mitglied der Krebskommiſſion des Völkerbundes, über 


ſeine Studien zur Verteilung der Krebskrankheit unter den 
Raſſen Europas. 5 

Danach ſcheint es, als ſei die nordiſche Raſſe anfälliger für 
Krebs als die keltiſche, mittelländiſche und die „adriatiſchen“ 
Raſſen. Dieſe, die nördlichen Albanier, Bosnier, Montene⸗ 
griner und andere, ſcheinen ſogar faſt immun gegen die Krank⸗ 
heit zu ſein. Es dürften hier freilich auch andere Urſachen, wie 
ee die Lebensgewohnheiten, eine maßgebende Rolle 
pielen. — 

Soeben kommt aus England die Nachricht, daß die Pro⸗ 
feſſoren Lumsden und Stephen ein neues Serum gegen Krebs 
gefunden haben! 

Von vierzig krebskranken Ratten konnten durch mehrfache 
Einſpritzungen mit dem neuen Heilmittel ſechsunddreißig Ratten 
völlig krebsfrei gemacht werden. - 

Die Regierung beſchloß nunmehr, das Mittel in den ſtaat⸗ 
lichen Heilanſtalten ausprobieren zu laſſen. Erſt nach den dort 
zu veranſtaltenden Studien dürfte ſich ein einigermaßen ab⸗ 
ſchließendes Urteil über das neue Mittel fällen laſſen. Vorder⸗ 
hand tut man gut daran, die Erwartungen nicht allzu hoch zu 
ſpannen. Es ſind in den letzten Jahren allzu viele neue und 
angeblich erfolgreiche Mittel gegen Krebs auspoſaunt worden, 
die ſich dann alsbald als vollſtändige Nieten herausgeſtellt 
haben. f 5 

Faſt zur gleichen Zeit wie die Engländer berichtet der 
Münchener Profeſſor Teilhaber von günſtigen Erfolgen, die er 
durch die Ueberpflanzung von Kaninchenorganen und Kälber⸗ 
thymus bei Krebskranken erzielt haben will. Die Schmerzen 
wurden geringer und die Geſchwulſte kleiner. Man vermutet, 
daß, wenn dieſe Ueberpflanzungen nach Operationen angewandt 
werden, die Häufigkeit der Rückfälle kleiner werden dürfte. 
| Bei Krebs, der nicht operiert werden fann, ift die Weber- 
pflanzung die befte Behandlungsmethode. 


Wann ſtarb man bei den alten Völkern? 


Der Anatom an der Univerjität Cleveland, Profeſſor T. 
Wingate Todd, berichtete ſoeben über eigenartige Unter⸗ 
ſuchungen, deren Methode mindeſtens ebenſo intereſſant iſt wie 
ihre Ergebniſſe. 

Seit fünfzehn Jahren hat das anatomiſche Laboratorium 
der genannten Hochſchule die in feinen Beſitz gekommenen 
Skelette — es handelt ſich um ungefähr fünfzehnhundert — nach 
dem Alter ver betreffenden Perſonen bezeichnet und durch ein- 
gehende UAnterſuchungen Merkmale feſtgeſtellt, nach denen die 
Beſtimmung des Todesalters an Skeletten und unvollſtändigen 
Knochenreſten weitaus genauer als bisher möglich iſt. 

Man dehnte dann die Unterfuhung weiter aus auf Das 
verſchiedenſte Material, auf tasmaniſche Schädel, auf Aeberreſte 
aus dem Mittelalter, auf ſolche aus einer Zeit, die über tauſend 
Jahre vor Chriſti Geburt liegt, auf Skelette aus der Bronzezeit. 
Zur Vergleichung zog man u. a. auch Daten aus Rom und den 
römiſchen Kolonien in Afrika und Spanien heran, die auf Grab- 
inſchriften des Corpus inscriptionum Latinarum der Preußiſchen 
Akademie beruhen. 

Neben intereſſanten Einzelreſultaten gelangte man zu dem 
Hauptergebnis, nämlich zu der Feſtſtellung, daß bei den primi- 
tiven und den alten Völkern der Höhepunkt der Sterblichkeit 
nicht im Greiſenalter liegt, daß dieſer vielmehr gegenüber der 
modernen Zeit um etwa dreißig Jahre früher anzuſetzen iſt. 

Die Arſache iſt ohne Zweifel die heutige größere Lebens⸗ 
ſicherheit und die verbeſſerten äußeren Daſeins bedingungen. 
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Der neuſte „Tie“. 


Seine Entdeckung hat man erſt kürzlich in den Londoner 
Straßen gemacht. 

Dort fiel nämlich ſcharfen Beobachtern die ſeltſame Tatſache 
auf, daß man neuerdings überall Perſonen ſieht, die ſich plötzlich 
mit der Hand ins Geſicht fahren, die Haut mit einer Fingerſpitze 
reiben, wie wenn ſie etwas entfernen wollten, und dann den 
Finger kritiſch betrachten. Das geht ſogar ſoweit, daß manche 
Damen verſuchen, das eingebildete Inſekt zwiſchen Daumen und 
Zeigefinger zu zerdrücken. 

Soeben hat ſich nun ein bekannter Pſychiater mit der auf- 
fälligen Erſcheinung befaßt. Er erklärt ſie für einen neuen 
„nervöſen Tic“, der angeblich durch den übertriebenen Gebrauch 
von Schönheitsmitteln hervorgerufen werden ſoll. Dieſe Mittel 
verurſachen nämlich ſamt und ſonders auf der Haut eine gewiſſe 
Reizung, die wieder den Tic auslöſt. 

Hauptſächlich findet man die krankhafte Bewegung bei 
jungen Mädchen, deren Haut beſonders zart iſt und daher von 
den Schönheitsmitteln in beſonderem aße angegriffen wird. 
Vor allem reibt man ſich die Lippen — ein Zeichen, daß vor 
allem der Lippenſtift eine gewichtige Urſache dieſer neuſten ner⸗ 
vöſen Erſcheinung iſt. 

Das Seltſamſte aber an dem „Tic“ iſt die Tatſache, daß er 
ſehr anſteckend wirkt. Alle dieſe Bewegungen werden von an 
und für ſich ſchon nervöſen Perſonen ſofort nachgeahmt. Es 
kann geſchehen — und iſt bereits paſſiert —, daß eine ganze 
Familie von irgendeinem Mitglied derart infiziert wurde. — 

Die ganze Angelegenheit bedeutet ein erneutes Warnungs⸗ 
ſignal vor dem allzu übertriebenen Gebrauch der Kosmetica, 
wie er ſich in den letzten Jahren leider bei allen Bevölkerungs⸗ 
ſchi en mehr und mehr eingebürgert hat. 


Der herbfilihe Schnupfen. 


Der Herbſt naht — und mit ihm die Zeit des kalten Wet⸗ 
ters, der feuchten Füße und vor allem des Schnupfens. Ge⸗ 
wöhnlich tritt er ganz plötzlich auf, man weiß kaum, wie und 
warum. Man fängt an zu nieſen, braucht unzählige Taſchen⸗ 
tücher, verſpürt bisweilen Kopfſchmerzen, kann ſchlecht ein⸗ 
ſchlafen und dergleichen mehr. 

Das kräftige Nieſen iſt nun an und für ſich nur gejund. 
In der Regel treibt es eine Krankheit oder wenigſtens einen 
Krankheitsſtoff aus dem menſchlichen Körper. In der Haupt- 
ſache ſoll man gegen den Schnupfen heiße Fußbäder nehmen, 
denen man etwas Kochſalz, Soda oder Senf zuſetzt. Man kann 
ihn aber auch „austrocknen“ indem man das geſteigerte Durft- 
gefühl unterdrückt und möglichſt wenig Flüſſigkeit zu ſich nimmt. 

Naſſe Füße, fehlende Kopfbedeckung, ein zu kalter Schlaf⸗ 
raum oder plötzliche heftige Abkühlung führen eine Störung in 


des Wortes eine Exiſtenzfrage. 


Die Welt am Sonntag. 


CHE RUNDSCHA 


Das nervöſe Kind. 


d Anaufhaltſam fortſchreitend vermehrt ſich in unſerer wie 
keine andere vordem gehetzten Zeit die Zahl der Irrenanſtalten 
und Sanatorien für Nervenkranke. Die Tatſache, daß ſich die 
Ausbreitung der ſchweren Nervenleiden und Gemütskrankheiten 
in immer zunehmender Steigerung befindet, gehört zu den 
allertraurigſten Erſcheinungen unſerer heutigen Kultur. Mehr 
denn je ift es daher unſere heilige Pflicht. unjere Kinder vor. 
ſolchem traurigen Geſchick zu bewahren, indem wir eine in 
jungen Jahren entſtehende, anfangs noch recht harmloſe Nervoſi⸗ 
tät doch bereits als ernſtes Warnungsjignal betrachten, das 
eine drohende Gefahr ankündigt — eine Gefahr, die vielleicht 
erſt nach vielen Jahren akut wird, dann aber mit Sicherheit das 
Lebensglück zerſtört. 

5 Jedes Zeichen von Nervoſität iſt bedeutungsvoll, wenn es 
ſich in der Periode der Entwicklung zeigt. Denn es kennzeichnet 
den kleinen Patienten bereits als Rekruten für das große Heer 
erwachſener Nervöſer. Einem nervöſen Menſchen aber wird 
unter ſonſt gleichen Umjtänden der Wettbewerb im Leben be- 
deutend mehr erſchwert als einem geſunden Genoſſen. Der- 
geſtalt ift alfo die Nervoſität für ein Kind im wahrſten Sinne 
! Will man nun hier vorbeugend 
oder heilend wirken, jo muß man zunächſt wiſſen, welche Um- 
ſtände überhaupt einem Kinde die Nervoſität einzuimpfen im⸗ 
ſtande ſind. 

Eine große Rolle ſpielt hier begreiflicherweiſe der Einfluß 
der Erblichkeit. Die gewöhnliche Anſicht ift, daß Kinder ner- 
vöſer Eltern von vorne herein dem gleichen Leiden verfallen 
jeien. Dieſe Behauptung trifft gottlob in dieſem Umfange nicht 
zu. Ein Kind erbt nicht das Leiden ſelbſt, ſondern höchſtens die 
Anlage dazu. Daß dieſe nicht zur Entwicklung kommt, muß eine 
der Hauptaufgaben der Erziehung fein. 

Welches ſind die Mittel dazu? 

Jede verbrauchte Kraft fordert Erneuerung. Zu einer Er⸗ 
neuerung der Nervenkraft braucht der Menſch vor allem den 
Schlaf. Dieſer „Renaiſſance“ aber bedarf ein nervöſes Kind 
noch viel mehr und während bedeutend längerer Zeit als ein 
geſundes. Leider wird gegen dieſe Grundregel der Erziehung 
auch heute noch allzu häufig gefehlt. Im Sommer werden bei- 
ſpielsweiſe die Kinder auf Ausflüge mitgenommen, von denen 
ſie erſt ſpät abends in erbarmungswürdigem Zuſtand weinend 
und greinend zurückkommen. Im Winter berauben dieſe und 
jene Vergnügungen die Kleinen des unentbehrlichen Schlafes. 
Wenn darüber geklagt wird, daß es gerade in den Großſtädten 
ſo wenig wirkliche „Kinder“ gibt, ſo ſind daran zur Hauptſache 
die Eltern ſchuld, die fie überſättigen und zu blaſierten, ner⸗ 
vöſen kleinen Aeffchen machen! 

Aehnlich iſt es mit den Genüſſen materieller Art beſtellt. 
Man kann darüber ſtreiten, ob der Genuß von Alkoholica in 
kleinen Mengen für den erwachſenen Menſchen ſchädlich iſt; für 
das Kind aber Hat unter allen Umjtänden jeder winzigſte 
Tropfen die Bedeutung eines Nervengiftes! Auch die Be⸗ 
Hauptung, beim Wein zumindeſt handle es ſich in manchen 
Fällen um ein Stärkemittel, kann nicht ſcharf genug angefochten 
werden, ſofern es ſich um Kinder handelt. Ebenſo ſind Tee 
und Kaffee äußerſt ſchädlich für die Kinder, vor allem für ſolche, 
die ſchon eine Anlage zur Nervoſität mit auf die Welt bekommen 
haben. Aber gerade ſolche Kinder verlangen meiſt nach dieſen 
Reizmitteln, wenn ſie ſie einige Male gekoſtet und in ihrer 
Wirkung erprobt haben. Leider gibt es genug kurzſichtige 
Eltern, die nicht imſtande ſind, hier den Bitten ihrer Lieblinge 
zu widerſtehen. Derartige Nachgibigkeit haben dann ſpäter die 
Kinder zu büßen. 

Ueberhaupt ſpielen manche Eltern in Erziehungsfragen 
nicht gerade die rühmlichſte Rolle, Sind fie ſich immer bewußt, 
daß das, was ſie für ihre Kinder erſtreben, beſtenfalls zu fünfzig 
Prozent nur von der Sorge um deren Wohl, zur anderen Hälfte 
aber von den Forderungen der eigenen Eitelkeit diktiert wird? 
Nur ſo jedenfalls muß geurteilt werden, wenn Eltern ihre 


d SE herbei; das ift der Moment der Anſteckungs⸗ 
gefahr. ; d 

Die Volksmeinung behauptet, daß ein Schnupfen in der 
Behandlung 14 Tage dauere, während er bei Nichtbehandlung 
zwei Wochen anhalte. Dieſe nicht unrichtige „Weisheit“ beſagt 
ſchon, daß es eine eigentliche Heilungsmethode oder, beſſer ge⸗ 
ſagt, eine beſtimmte Arznei gegen Schnupfen nicht gibt. Vor 
allem ſollte man einer Verſchlimerung dieſes läſtigen Leidens 
vorbeugen, denn nicht ſelten entwickeln ſich aus dem einfachen 
Schnupfen Katharre und bisweilen Stirnhöhlenentzündungen. 
Dieſe erfordern eine langwierige Behandlung, die ſehr ſchmerz⸗ 
haft iſt. Ebenſo kann die Entzündung auf das Ohr oder die 
Bindehaut des Auges übergreifen. 

Einer ſchnellen Beſſerung dient am eheſten gleichmäßige 
Wärme. Vielleicht verhindert man durch heiße Bäder oder 
Fliedertee zweckmäßigſt den völligen Ausbruch des Schnupfens. 
Sobald ſich Temperaturſteigerung bemerkbar macht, empfiehlt 
ſich eine mehrtägige Bettruhe. 

Bemerkt fei noch, daß das bei heftigeren Anfällen auf- 
tretende häufige Nieſen mit der Erkrankung, die als Schnupfen 
bezeichnet wird, nichts zu tun hat. Möglicherweiſe handelt es 
ſich bei dieſen Niesanfällen um eine nervöſe Erſcheinung, die 
ebenſo ſchnell, wie fie gekommen ift. verſchwindet. 0 

—t. 


Kleine mediziniſche Kundſchau. 


Der fünfte Taubſtummentag des Reichsverbandes der deut⸗ 
ſchen Taubſtummen ſowie das zehnte Stiftungsfeſt wird nach 
Beſchluß der Karlsbader Tagung im Jahre 1929 in Reichenberg 
veranſtaltet werden. Bei dieſer Tagung werden zum erſten 
Male alle Taubſtummenverbände Mitteleuropas vertreten ſein. 
Der reichsdeutſche Verband, der über 20000 Mitglieder zählt, 
hat in letzter Zeit eine bejonders rege Tätigkeit auf jumani- 
tärem Gebiet entfaltet und unter anderem durchgeſetzt, daß Dem- 
nächſt eine zentrale Ueberwachungsſtelle für gewohnheitsmäßige 
Simulanten, Schwindler und Bettler unter ſeiner Leitung und 
Kontrolle eingerichtet wird. 
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ſchwach begabten Kinder höhere Schulen beſuchen laſſen, de ron. 
Anforderungen die Kleinen nicht im mindeſten gewachſen find, 
und unter deren vielerlei Bürden, die ein reſtlos normales 
gleichaltriges Kind leichtlich trägt, die andern zuſammenbrechen. 
und vor allem den Keim gewinnen zu Nervoſitäten, die ſpäter⸗ 
hin auf das Schwerſte ſich auswirken können und werden. Aehn⸗ 
liches wäre zu ſagen von der Tortur des Muſikunterrichtes, die 
man allzu oft ſelbſt unmuſikaliſchen Kindern zuteil werden läßt. 
Was dieje Marter in punkto Nervoſität und Blutarmut be⸗ 
deutet, möge ſich jeder ſelbſt ausmalen! 

Wie äußert ſich nun meiſt die Kindernervoſität? 

Es gibt zunächſt rein geiſtige Merkmale. Während ein ge⸗ 
ſundes Kind zu einem Stimmungsumſchwung — zum Beiſpiel 
von lauter Fröhlichkeit zu jäher Trauer oder Niedergeſchlagen⸗ 
heit — wenigſtens eines wenn auch noch ſo geringen und für 
Erwachſene oft unwägbaren Anlaſſes bedarf, zeigt ſich bei dem 
nervöſen Kinde die auffallende Erſcheinung, daß es ohne jede 
äußere Veranlaſſung urplötzlich von übertriebener Luſtigkeit zu 
quälendſter Traurigkeit hinüberwechſelt, die fiH meiſt fogar im: 
krampfartigem, kaum zu ſtillendem Weinen äußert. Man wird. 
ein ſolches Kind vergeblich nach einem Grund für dieſen Am⸗ 
ſchwung fragen. Es weiß keine Antwort darauf —: Nervoſität 

Bei anderen Kindern mit nervöſer Anlage dauert ein Trüb⸗ 
finn, für den ſchon Urſachen vorhanden find, weit über die nor- 
male Zeit und äußert ſich weit über das normale Maß hinaus. 
Der kleinſte Verweis genügt oft, um fie für viele Tage voll- 
kommen aus dem ſeeliſchen Gleichgewicht zu bringen. Oft gehen. 
damit ſogar körperliche Störungen Hand in Hand. 

Natürlich gleichen fih nicht alle nervöſen Kinder. Am 
beſten laſſen ſie ſich in zwei leicht zu unterſcheidende Gruppen 
teilen. Die einen ſind meiſt träge und ſchläfrig. Sie ziehen ſich 
auffallend von ihren Genoſſen zurück und ſuchen am liebſten die 
Einſamkeit auf, ſind faſt dauernd verſtimmt und werden nicht 
ſelten von verſchwommenen Angſtgefühlen geplagt. Die anderen 
wieder ſind übertrieben lebhaft, immer in Bewegung, aufgeregt 
und lärmend. Unraſt ift das Hauptkennzeichen ihres Weſens, 
Selten wird es gelingen, beiſpielsweiſe im Unterricht ihre Auf⸗ 
merkſamkeit auf längere Zeit zu feſſeln. Bei ihnen iſt auch 
meint die Phantaſie in übertriebenem Maße ausgebildet. Jeder 
erzählte Vorgang wird ihnen alsbald zu einem Selbſterlebnis. 
Wahrheit und Dichtung vermögen ſie nicht recht zu unterſcheiden. 
Solch ein Kind erzählt in aller Harmloſigkeit die ſeltſamſten 
Dinge und behauptet ganz treuherzig, ſie erlebt zu haben Es 
iſt gänzlich verfehlt, ſie dann der Lügenhaftigkeit zu zeihen. 
Solche Kinder ſchlafen nur ſpät und ſchwer ein, weil Die. 
winzigſten Erlebniſſe des Tages ſie allzuſehr geſättigt haben 
und noch bis in den Traum hinein beſchäftigen. Im Schlaf 
endlich gaukeln durch ihr Hirn Spukgeſtalten, ſchreckhafte Bilder 
und Situationen, Albdruck quält ſie, gm Morgen ſind ſie zer⸗ 
ſchlagen und zu jeder friſchen Gehirnfunktion unfähig. 

Alle nervöſen Kinder ſind meiſt zart und muskelſchwach und 
ermüden ſchon aus dieſem Grunde leicht auch bei geringer körper⸗ 
licher Anſtrengung. Kopfdruck, Kopfſchmerz und ähnliche Be- 
ſchwerden treten alle Augenblicke auf. 5 

Es gibt manche krankhafte Erſcheinungen bei ihnen, die der 
Laie meiſt lediglich als üble Angewohnheit bewertet. Dahin 
gehört oft auch das Nägelkauen, Grimaſſenſchneiden, Mundauf⸗ 
reißen, Augenblinzeln und dergleichen mehr. i 

Jeder Erzieher ſollte auf die Dinge Hin, die wir Hier an- 
gedeutet haben, das jugendliche Menſchenmaterial, das ihm 
anheimgegeben ift, ernſtlich prüfen und danach individuell be- 
handeln. Am ratſamſten ift es immer und in jedem Falle mr 
die Eltern, ſich an einen Arzt, zu dem ſie Vertrauen haben, zu 
wenden. Denn nur er kann die für den jeweiligen Sonderfall 
einzig richtigen Ratſchläge erteilen und Maßregeln ergreifen, 
die das Kind davor bewahren, in ſpäterem Alter einmal die om 
ſich ſchon allzu rieſige Armee der Nervöſen und Gemütskranken, 
das heißt der Lebensuntauglichen, zu vermehren! g f 
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Zur Verhütung von Fleiſchvergiftungen weiſt der Reichs⸗ 
ausſchuß für hygieniſche Volksbelehrung darauf hin, daß man 
tunlichſt den Genuß rohen oder halbgaren Fleiſches unterlaſſen 
Toll. Fleiſch bietet für Fäulnisſtoffe einen guten Nährboden, 
ganz beſonders in der warmen Jahreszeit. Die Durchſetzung des 
Fleiſches mit Fäulnisbakterien gibt ſich durch den Geruch kund. 
Erkrankungen laſſen Bo in ſolchem Falle vermeiden, wenn man. 
den Genuß derartigen Fleiſches verweigert. Häufig iſt aber 
auch anſcheinend einwandfreies und nicht riechendes Fleiſch ge⸗ 
eignet, Krankheiten bzw. Vergiftungen hervorzurufen. Das gilt 
beſonders von rohem Schabefleiſch, Hackepeter und dergleichen, 
denn beim Hacken und Wiegen quillt aus den zerriſſenen Zell⸗ 
wänden und Faſern Saft heraus, und in dem nunmehr eiweiß⸗, 
ſalz⸗ und waſſerreichen Gewebe finden unter dem Einfluß von. 
Wärme krankheitsverurſachende Bakterien einen vorzüglichen 
Nährboden. Nach dem Verzehren derart infizierten Fleiſches 
wird der Körper häufig von den ſogenannten Paratyphus⸗ 
bazillen geradezu überſchwemmt und dadurch eine ſchwere, fieber⸗ 
hafte, dem Typhus ähnliche Krankheit hervorgerufen. Gewöhn⸗ 
lich läßt ſich an Farbe und Ausſehen des Fleiſches nicht er⸗ 
kennen, ob es giftige Keime enthält. — Anſchädlich iſt gut durch⸗ 
gekochtes oder durchgebratenes Fleiſch, aber auch nur dann, 
wenn es bald nach der Zubereitung genoſſen wird. — Fiſchfleiſch 
birgt ähnliche Gefahren in ſich. Indeſſen wird jich hier eine 
Vergiftung vor allen Dingen dadurch vermeiden laſſen, daß man 
den Fiſch lebend einkauft, erft kurz vor der Zubereitung zötet: 
und alsbald verzehrt. : 

Soeben ift in Würzburg der 46. deutſche Aerztetag zu⸗ 
ſammengetreten. Seine Tagesordnung hat auch für die Oeffent⸗ 
lichkeit größtes Intereſſe. An zwei Tagen wird die wirtſchaft⸗ 
liche Abteilung des Aerztevereinsbundes, der Hartmann-Bund, 
über ärztliche Planwirtſchaft ſowie über die Geſundheitspolitik 
des Reichs, der Länder und der Gemeinden verhandeln. Weiter 
wird über die Notlage der Jungärzteſchaft ſowie über die Tätig⸗ 
keit des Fürſorgearztles geſprochen werden. Von beſonderer Be- 
deutung ſind die Berichte über internationale Arbeitsorgani⸗ 
ſation und die deutſche Sozialhygiene ſowie die hygieniſchen 
Folgen der Wohnungsnot. Mit den Vertretern der Gryt 
Spitzenorganiſationen und den Abgeordneten der Standes⸗ 
vereine aus dem ganzen Reich find rund tauſend Aerzte in. 
Würzburg eingetroffen. SC 


In früheren Jahren konnte man ſich noch auf die ein- 
zelnen Jahreszeiten freuen: es gab einen richtigen Früh⸗ 
ling, einen Sommer, einen Herbſt, einen Winter. Die 

Lebensweiſe konnte fich entſprechend anpaſſen, Kleidung, 
Nahrung und Vergnügungen waren „ſaiſongemäß“. 

Das ſcheint immer mehr aufzuhören. Iſt etwas an 

Fer Erdachſe in Unordnung geraten, knabbert das Radio 


Der Apfel als Eheprophet. Die über den Kopf ge⸗ 
worfene Schale verrät, mit welchem Buchſtaben der 
Vorname des künftigen Gatten beginnt. 


wirklich den Ather an, wie manche behaupten, und hat das“ 


nicht nur auf das Klima, ſondern auch auf den Verſtand 
der Menſchen eingewirkt? Tatſache iſt, daß wir jetzt in 
einer Welt des Du zeinanders leben; in den Großſtädten 
wenigſtens läuft „un im Sommer Schlittſchuh und ver- 
anſtaltet im Winter Strandfeſte. 

Es gibt auch keine richtigen Obſtzeiten mehr. Früher 
konnte man die Apfel-, Pfi I, Nuß⸗ und Wein- 
traubenernte kaum erwarten. Man wußte, wann die Zeit 
der Reife war, wann die erſten Früchte auf den Markt 
fommen würden, und in der Regel gab es auch keine 
weſentlichen Preisſchwankungen. 

Heute iſt das alles anders. Obſt iſt z. T. ein Import⸗ 
artikel und kommt vielfach aus Ländern, in denen man zu 
Weihnachten in weißen Hoſen und in Strohhüten umher- 
läuft und dabei noch ſchwitzt. Nicht nur exotiſche Früchte 
kommen von weit her, ſondern auch unſere lieben Apfel, 


Birnen, Weintrauben und manches andere „heimiſche“ 
Obſt. Und wenn es auch wirklich heimiſches Obſt iſt, 


dann ſteht doch auf der Tafel manches Händlers: echte 
Amerikaner, Schweizer, Holländer — das iſt nämlich des 
Preiſes wegen, denn das ausländiſche Obſt darf teurer 
fein: r 

2%, Es gibt wenige Menſchen, die Obſt nicht gern mögen 
— jung und alt läßt es Dot quti neden. -Bu allen Zeiten 
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und bei allen Völkern galten die Früchte als ein Segen 
und es iſt daher begreiflich, daß in den Religionen und 
damit auch in den Feſt⸗ und Volksbräuchen das Obſt eine 
gewiſſe Rolle ſpielte und daß manche dieſer Bräuche, wenn 
auch in veränderter Form, ſich noch heute erhalten haben. 

Beſonders der Apfel galt von jeher als Sinnbild 
der Fruchtbarkeit, und die Frucht vom „Baume der Er- 
kenntnis“, zu deren Genuß die Schlange Eva und dieſe 
wieder Adam verführte, wird als Apfel gedeutet. Der 
Göttin der Liebe, Aphrodite, war bei den Griechen der 
Apfel geweiht. i S j 

Deshalb galt bereits in alten Zeiten der Apfel als 
Liebes⸗ und Eheprophet. Auch in der germanischen, 
Volksſitte iſt ihm dieſe intereſſante Aufgabe zugefallen und 
darum findet ſich in deutſchen Volksbräuchen ſo häufig das 
Befragen des Apfels. Aber nicht nur die ganze Frucht, auch 
Apfelſchalen und Apfelkerne haben ihre ſymboliſche Be- 
deutung. 3 

Den Apfel muß der Eheluſtige ganz oder genau zur 
Hälfte eſſen. Den Apfel muß das Mädchen kaufen, ohne 
vom Preiſe etwas abzuhandeln. Die eine Hälfte muß ſie um 
Mitternacht effen, die a = Hälfte unter die Türſchwelle 
legen: dann erſcheint i Jı Traum der künftige Mann. 
Sie kann auch den ganzer Apfel effen, doch muß dies in 
der Weihnachts- oder Silveſternacht geſchehen, oder fie 
legt die eine Hälfte vor die Tür und ſteckt die andere ins 
Mieder — eine nun ganz unmodern gewordene Methode 
— auch dann zeigt ſich im Traum der Zukünftige. Doch 
vom Apfel zu träumen gilt als Unglückstraum — weshalb, 
weiß niemand zu ſagen. Vielleicht, weil wir durch den 
Apfel das Pezadies verloren haben. 

Wenn maa einen Apfel ſchält, To darf man ſich einen 
Wunſch denken. Man wirft dann die Schale über den 
Kopf: bleibt ſie ganz, ſo geht der Wunſch in Erfüllung 
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| 
Auch an die Nuß knüpfen ſich zahlreiche Legenden: Í 
Viel verbreitet ift 3. B. die Sage, daß die in einer | 
Schüſſel ſchwimmenden Schalen den Eheluſtigen die 
Zukunft vorausſagen. 


Die Form der Apfelſchale ift beſonders 
wichtig. Wenn die über den Kopf geworfene 
Apfelſchale zur Erde fällt, dann pflegt ſie ſich 
in der Regel zu ringeln. Man ſucht dann zu 
erraten, welchen Buchſtaben ſie vorſtellt, und 
daran will man den Anfangsbuchſtaben des 
Namens des zukünftigen Gatten erkennen. 
Schneidet man den Apfel in zwei Hälften und zähtt 
die Kerne der einen Hälfte, ſo ergibt ſich bei 
einer geraden Zahl, daß man bald heiraten wird; 
ift die Zahl ungerade, fo muß man mindeſtens noch ein 
Jahr warten, denn der bedeutungsvolle Apfelſchnitt darf 
nur in der Thomasnacht vorgenommen werden. Wenn 
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ein Kern durchgeſchnitten wird, dann gibt es unter den 
Liebesleuten Streit; ſind gar zwei Kerne durchgeſchnitten, 
dann geht die Verlobung auseinander. Bei Verheirateten 
bedeutet dieſes Unglückszeichen Witwerſchaft. 

Um zu wiſſen, wer der künftige Mann ſein wird, muß 
man am Andreastage nach Sonnenuntergang einen Apfel 
unter das Kopfkiſſen legen und bis zum Weihnachtsabend 
dort liegen laſſen. Wenn dann am erſten Weihnachtstag 
zur Kirche geläutet wird, ſtellt ſich das wißbegierige 
Mädchen mit dem Apfel unter die Haustür: aus der Ver⸗ 
wandtſchaft der erſten vorübergehenden Perſon ſtammt der 
künftige Gatte. re d S 

Nicht nur der Apfel, auch anderes Obſt gilt in über⸗ 
lieferten Volksſagen als untrüglicher Eheprophet. Nament⸗ 
lich Nüſſe werden zu dieſem Zweck gern verwendet. Be⸗ 
kannt iſt ja das Vielliebchenſpiel. Der Doppelkern bedeutet 
vielfach eine baldige Hochzeit. Bei Hochzeitsfeſten bewerfen 
ſich die jungen Mädchen und Burſchen mit Haſelnüſſen: 
findet ſich darunter eine mit doppeltem Kern, ſo wird aus 
den beiden jungen Leuten ein Paar. Auch ſteckt man Zettel⸗ 
chen mit Namen in leere Nußſchalen und läßt ſie in einer 
Schüſſel ſchwimmen. Die nun im Waſſer aneinanderſtoßen 
oder eine Weile dicht nebeneinanderſchwimmen, ſind die 
Träger der Namen eines künftigen Ehepaares. Handelt 
es ſich aber bereits um ein Liebespaar, ſo geht die Sache 
ar einander, wenn die Nußſchalen, die die Namen tragen, 
Aseinanderſtreben. „ 

Ebenſo wie mit Apfeln treibt man auch, wenn auch 
ſeltener, mit Birnen Liebes⸗ und Prophezeiungszauber. 
Auch die Pflaume ſpielt eine Rolle in dieſen Gebräuchen, 
wie alle Früchte, deren Kerne die Möglichkeit bieten, durch 
Doppelkerne auf eine Heirat zu deuten — übrigens ein 
ſehr naheliegendes Gleichnis. 

Das Obſt wird in der Spruchweisheit der Völker gern 
als Symbol verwendet. Am bekannteſten iſt das Wort: 
„Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm“ ſowie der Spruch 
aus der Bergpredigt: „An ihren Früchten ſollt ihr fie 
erkennen“. In Wien nennt man übrigens einen un⸗ 
geratenen Sohn, überhaupt einen ungeratenen Burſchen 
ein „Früchtel“. Leute, die im Leben keinen Halt mehr 
gewinnen können, bezeichnet man dichteriſch oft als 
„Fallobſt“. 

Da der Obſtzauber, im Grunde genommen, nur der 
Sehnſucht Ausdruck gibt, gute und edle Früchte zu 
ernten, fo ergibt ſich zwanglos der Zuſammenhang 


zwiſchen Religion, Volksbrauch und Spruchweisheit, wie. 
er ſich in ſo vielen überkommenen und oft noch treu be⸗ 
Dr. Ernft Brunner. 


wahrten Sitten ſpiegelt— 


Vor rund einem halben Jahrhundert konnte man in den 
Hauptſtraßen Berlins, das damals auf dem Wege zur inter⸗ 
nationalen Großſtadt erſt eine geraume Strecke Weges zurückgelegt 
hatte, eine ſeltſam anmutende Szene beobachten 
Ein älterer Offizier ſtolzierte in unheimlich hohen Reiter- 
ſtiefeln mit rieſigen Sporen umher, umgeben von einer Schar 
nafeweiſer Schuſterjungen und Schulkinder, die mit ihm ihren 
harmloſen Spaß trieben und zum Lohn dafür von ihm mit „Guten 
Silbergroſchen“ belohnt wurden. Der bejahrte Offizier war der 
„olle Wrangel”, Se. Exzellenz der Generalfeldmarſchall und Dber- 
kommandierende in den Marken Graf von Wrangel, der aller- 
populärſte Menſch in der Hauptſtadt Preußens und des Deutſchen 
Reiches. Denn kein anderer beſaß wie er die Fähigkeit, ſich 
„populär“ zu machen, volkstümlich im wahren Sinne des Wortes. 


Volksgunſt iſt unberechenbar, entſcheidet nicht nach Erfolg und 
Leiſtung. Auch die militäriſchen Verdienſte des Grafen Wrangel 
ſtehen, ohne ihre Bedeutung verkennen zu wollen, in keinem Ver⸗ 
hältnis zu der Popularität, die er beſaß. Er erwarb ſie durch 
ſein drolliges, ein bißchen nußknackermäßiges Aeußere, durch ſein 
originelles Weſen, an dem nichts Hochmütiges, ſoldatiſch Steifes 
war und durch ſeinen berliniſchen Dialekt, der die Sprechweiſe des 
Volkes war. Es lief dabei eine gehörige Doſis kaltſchnäuziger 
Berechnung mit unter, denn der „alte Wrangel“ war vormals ein 
tadellos eleganter Offizier geweſen, einer der gewandteſten und 
ſchlagfertigſten Kavaliere im Salon und auf dem Parkett. Auch 
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iſt er, der in ſpäteren Jahren 
ſein Urberlinertum mit Vorliebe 
zu betonen pflegte, gar nicht ein⸗ 
mal am „grünen Strand der 
Spree“ geboren, ſondern ſtammt 
aus Pommern, aus einem ehe⸗ 
mals ſchwediſchen Adelsgeſchlecht. 

Auf ſeine Volkstümlichkeit 
war er ſehr ſtolz und ſteigerte 
ſie durch ſeine derben Späße, mit 
denen er niemand verſchonte. 
Junge Mädchen, die bei Empfän⸗ 
gen als Ehrenjungfrauen dienten, 
küßte der alte Haudegen un⸗ 
geniert ab. Und als er einmal bemerkte, daß die Ehrenjung- 
frauen in der zweiten, hinteren Reihe minder jung und hübſch 
waren, machte er nach Abſolvierung der erſten Reihe kehrt und 
befahl feinem Adjutanten, einem Grafen Eulenberg: „Küß' Du 
weiter, Eule.“ 30 EE 


Bismarck und Moltke ſind zu 
nähernd ſo populär geweſen wie es der alte Wrangel war, eben⸗ 
ſowenig wie Friedrich II. von Preußen (was manchem der Ge⸗ 
ſchichte nicht Kundigen wundernehmen dürfte) oder Napoleon; 
die Figur des gemütlichen „Alten Fritz“ hat erſt die gut erfundene 
Anekdote der Nachwelt geſchaffen. . 


= H 


Leichter als die Männer, die in der Weltgefchichte eine Rolle 
ſpielen und die es vorziehen, mit ihren Taten, nicht mit ihrer 
Perſon an die Oeffentlichkeit zu treten, haben es diejenigen, die 
auf den „Brettern „die die Welt bedeuten“, Rollen ſpielen und die 
zuerſt und faſt ausſchließlich durch ihre Geſtalt auf die Maffe 
wirken. ee — € EE E 
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Im Berlin der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts genoß 
die dunkeläugige Pauline Lucca von der königlichen Oper 
eine nicht unbedeutende Volkstümlichkeit, die noch erhöht wurde, 
als Bismarck es nicht verſchmähte, ſich an der Seite der gefeierten 
Diva in Bad Gaſtein photographieren zu laſſen, und dieſes Bild 
die weiteſte Verbreitung fand. PP 


Weit größer jedoch als die Volkstümlichkeit der Lucca war die 
ihres Kollegen von der Sprechbühne, des Charakterdarſtellers 
Karl Helmerding, der zu den populärſten deutſchen Schau⸗ 
ſpielern des vorigen Jahrhunderts gehörte. Von allen Ehren 
und Erfolgen, die ihm fo reichlich zufloſſen, freute Helmer- 
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Lebzeiten niemals an⸗ 


Nachdruck verboten. 


ding nichts fo febr wie die Einladung, die ihm eines Tages 


der Reichskanzler zugehen ließ. Bismarck und Helmerding 
— es wäre töricht, ihre Taten und Leiſtungen gegeneinander 
abzuwägen. Der volkstümlichere von ihnen war indeſſen fraglos 
Helmerding. EEN ELITE 


Seither find viele inhaltsſchwere Jahre verſtrichen. Die 
preußiſche Reſidenz ift zur Millionenſtadt herangewachſen. Die 
freundlichen behaglichen Provinzſtädtchen, in denen häufig ein 
reger künſtleriſcher Geiſt herrſchte, find Induſtrie⸗Mittelpunkte ges 
worden. Dieſe Stätten ſind kein geeigneter Boden mehr für Volks⸗ 
tümlichkeit, wie man ſie einſt verſtand. Die raſchlebigen Menſchen 
des 20. Jahrhunderts ſind ſchnell entflammt und noch leichter ab⸗ 
gekühlt. Der Name des Siegers in internationalen Sportfämpfen, 
der einen neuen Rekord aufgeſtellt hat, iſt für kurze Zeit in 
aller Mund. Man überſchüttet ihn mit Ehren, beinahe wie einſt 
einen Feldherrn nach gewonnener Schlacht, und vergißt ſeinen 
Namen, ſobald ſeine Leiſtung überholt iſt. Die Helden der 
Bretter, die großen Schauſpieler und Schauſpielerinnen, die all⸗ 
abendlich mit Applaus überſchüttet werden, umſchwebt Volkstüm⸗ 
lichkeit nur während ſie auf der Bühne agieren. 


Das Theater, einſt die Wiege der Volkstümlichkeit, hat ſeine 
Stelle an das Kino abgetreten, und die Helden der Leinwand ſind 
denn auch die einzigen, die — allerdings häufig nur für eine kurze 
Spanne Zeit — wirkliche Popularität beſitzen. Die amerikaniſchen 
Filmſterne Charlie Chaplin und Douglas Fairbanks, Mary 
Pickford und Lilian Giſh mit dem rührenden Augenaufſchlag 
und vor allem Jackie, das Kind, kennt heute jeder auf der Welt, 
gleichviel, ob in Kapſtadt oder Konſtantinopel, im Fiſcherdorf an 
der Oſtſee oder im weltentlegenen Balkanneſt. 


Zu welchen grotesken Formen dieſe Volkstümlichkeit führt, 
konnte man anläßlich des Beſuches von Jackie Coogan in Europa 
beobachten. Eine Maſſenpſychoſe ſchien das Publikum ergriffen 
zu haben, das nur mit Polizeigewalt verhindert werden konnte, 
die Halle des Hotels zu ſtürmen, in dem der damals elfjährige 
Kinoliebling mit ſeinem Gefolge Wohnung genommen hatte. S 


Andere Zeiten, andere Menſchen. Ehedem war Volkstümlich⸗ 
keit nicht fo ſtürmiſch — aber dauerhafter, ſolider. Papa Wrangel, 
die Lucca, Helmerding und Girardi brauchten nicht durch Polizei- 
aufgebot vor der Liebe des Publikums in Schutz genommen zu 
werden. Aber ihr Name wird unvergänglich bleiben. Der Ruhm 
des jungen Filmheros aus Hollywood aber iſt vergänglich wie 
das Material, das ſeine Kunſt übermittelt, und mehr als für ſeine 
Kollegen von der Sprechbühne trifft für den Kinoſchauſpieler das 
Wort zu: „Dem Mimen flicht die Nachwelt keine Kränze.“ 


Dr. A. von Wilke, 
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Die Welt am Sonntag. 
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Siedler. 


Für Haus Hof und Garten. 


Himbeeren in der Gartenkultur. 
Von Erwin Mohr. 


In Deutſchland werden noch viel mehr Himbeeren ver- 

braucht als im Lande wachſen. Infolgedeſſen führen wir große 
Mengen davon aus dem Auslande ein, beſonders aus Breda in 
Holland, wo die Himbeeren dieſelbe Rolle ſpielen wie der 
Spargel in Braunſchweig. Dieſem Mangel läßt ſich freilich nur 
durch feldmäßigen Anbau abhelfen, aber auch dem Gartenbeſitzer 
kann die Anpflanzung von Himbeeren nicht genug empfohlen 
werden. Gehören ſie doch zu den köſtlichſten Beerenfrüchten. Sie 
verlangen freilich einen gut gedüngten, feuchten, nahrhaften, 
unkrautfreien Boden, um ihre Früchte zu voller Entwicklung zu 
bringen. In magerem und vernachläſſigtem Boden werden nur 
die erſten Früchte wirklich gut, der übrige Anſatz vertrocknet. 
Ungeduldige Gartenliebhaber laſſen ſich von ſolchen Erfahrungen 
leicht verleiten, den ganzen Anbau als undankbar zu ver⸗ 
urteilen, während nur ein bißchen Pflege fehlt, um die An⸗ 
pflanzung befriedigend zu machen. Im Vordergrunde muß bei 
Himbeeren die Bodenlockerung ſtehen, beſonders in trockenen 
Jahren. Die Himbeerpflanzen verdunſten mit ihrem üppigen 
Blattwerk viel Feuchtigkeit und durch das Hacken kann man die 
Verdunſtung des Bodenwaſſers ſtark einſchränken. 
i Zur Bepflanzung mit Himbeeren eignet fih am beſten ein 
Landſtück, das im Vorjahr kräftig mit Stalldünger verſorgt 
wurde und Frühkartoffeln getragen hat. Deren Ernte erlaubt 
eine zeitige, gute Bearbeitung vor dem Pflanzen der Himbeeren. 
Bei geſchloſſener Pflanzung gibt man den Reihen anderthalb 
bis zwei Meter Abſtand und den Pflanzen einen halben Meter. 
Im Garten nützt man am beſten Grenajtreifen durch Himbeeren 
aus oder man ſetzt ſie in größeren Abſtänden reihenweiſe zwiſchen 
die Gemüjebeete. š 

Die Sortenauswahl ijt bei den Himbeeren nicht jo groß 
wie bei anderen Obſt⸗ und Beerenfrüchten. Für den Klein⸗ 
gartenbau genügen zwei durchaus, wenn ſie nur gut tragen und 
die Früchte gute Eigenſchaften zeigen. Da ſind in erſter Linie 
Harzjuwel oder Hornet und die Gelbe Ant- 
werpener zu nennen. Die ſehr großen kegelförmigen, dunkel⸗ 
roten Früchte von Harzjuwel werden weniger als die Früchte 
anderer Sorten von Maden befallen, und da ſie etwa acht Tage 
ſpäter als die meiſten anderen Sorten reifen und die Ernte 
lange anhält, ſo kann man von ihr noch ernten, wenn andere 
Sorten längſt abgetragen find. Die Pflanzen find auch gegen 
Trockenheit weniger empfindlich als alle anderen Sorten. Sie 
treiben verhältnismäßig wenige, aber kräftige Schoſſe mit ver⸗ 
einzelten braunroten Stacheln. Die Früchte haben viel Saft 
und ein kräftiges Aroma. Die Sorte hat ſich auf ſchwerem und 
leichtem Boden bewährt. Die Gelbe Antwerpener iſt die 
lohnendſte gelbe Sorte; ſie liefert ſehr wohlſchmeckende, ſüße 
Früchte. 

Die neuere Sorte Preußen ſoll alle guten Eigenſchaften 

vereinigen, die man von einer guten Markt⸗ und Konſerven⸗ 
frucht verlangt. Die Beeren ſind ſehr groß, ſüß und würzig, der 
Strauch wächſt kräftig und trägt außerordentlich reich. Von 
älteren Sorten verdienen noch empfohlen zu werden Knevetts 
Rieſen, Faſtolf und Marlborough. Knevetts Rieſen⸗ 
himbeere eignet ſich beſonders für den Großanbau, da ſie bei 
großer Fruchtbarkeit recht widerſtandsfähig gegen ungünſtiges 
Wetter iſt. Die grau bereiften, ſonnenwärts braunrot an⸗ 


gelaufenen Schößlinge wachſen ſehr kräftig und neigen ſich auch 


bei Regenwetter mit Früchten behangen, nicht zur Erde. Auch 
Faſtolf iſt ſehr widerſtandsfähig. Sie bildet kräftige, mit kurzen 
Stacheln dicht beſetzte Schößlinge, die ſich veräſteln und an der 
Spitze etwas neigen. Hier ſoll aber nur die einmal tragende 
Sorte dieſes Namens empfohlen werden, die als zweimal 
tragend angebotene Faſtolfhimbeere verdient dies nicht. Die 
Früchte der Marlborough endlich geben beſonders viel Saft. 
In feuchten Jahren bleiben ſie leider etwas fad im Geſchmack. 
Dem Vorteil ihrer frühen Reife ſteht ferner der Nachteil gegen- 
über, daß ihre Ruten beſonders empfindlich gegen eine Pilz⸗ 
krankheit ſind, die ſie zum Abſterben bringt. Sie befriedigt am 
meiſten auf gutem, feuchtem Boden in freier Lage. 


Eine Ausfaat für die Frühjahrsküche. 


Da wir im Frühjahr nicht ſofort die ganze Nutzfläche 
unſeres Gartens beſtellen, bleibt ein Teil meiſt ungenutzt bis 
Anfang Mai oder noch länger liegen, um ſchließlich Bohnen, 
Gurken, Sellerie, Porree und Tomaten aufzunehmen. Um 
dieſer Fläche ſchon früher einen Ertrag abgewinnen zu können. 
müſſen wir eine Gartenfrucht anbauen, die bereits abgeerntet 
iſt, wenn das Land für die Hauptfrucht in Gebrauch genommen 
werden ſoll. Hierzu eignet ſich in erſter Linie der Winterſpinat, 
der in geſchützten Gärten noch im Oktober geſät werden kann. 
Mit den erſten warmen Frühlingstagen beginnt er ſchon zu 
wachſen und hat daher vor dem erſt im Frühjahr geſäten Spinat 
einen nicht unbedeutenden Vorſprung. Die Ernte fällt 10 bis 
20 Tage früher, und ſomit iſt das Land auch eher für die nächſte 
Beſtellung frei. Die mit Winterſpinat beſäte Fläche ſollte 
nicht zu klein gewählt werden, denn Spinat iſt ein ſehr nahr⸗ 
haftes Gemüſe. ; . 
$ Als Winterſpinat eignet Po beſonders gut die Sorte 
Rieſen⸗Eskimo. Sie ift völlig winterhart und liefert reichen 
Ertrag. Man ſät in fünf bis ſechs Zentimeter tiefe Rillen. 
die 25 Zentimeter von einander entfernt gegogen werden. Der 
Samen wird ſo dünn geſtreut, daß man nicht mehr als acht 
Gramm auf einen Quadratmeter Fläche verbraucht. Die Körner 
werden nur leicht mit Erde bedeckt, jo daß die Rillen offen 
bleiben. Die jungen vertieft ſtehenden Pflanzen ſind durch 
die Erdwälle gegen kalte, trockene Winde geſchützt, und da die 
Furchen den vom Winde über das Land getriebenen Schnee 
feſthalten und ſich mit ihm anfüllen, erwächſt dem jungen Spinat 
dadurch ein weiterer Schutz gegen ſtrenge Kälte. Sobald ſich im 
Frühtahr das Wachstum regt, wird der Boden durch Hacken 
gelockert, was auch gleichzeitig das Aufkommen des Unfrautes 
verhindert. Ein paar Gaben flüjiger Jauche, die man von 
Hühner⸗, Tauben⸗ Kaninchen- oder Ziegendung bereitet, fördern 
das Wachstum des Spinats jehr. 


Bodenbearb eitung und Düngung im Herbſt 


Von Dr. Werner Schuhknecht. 8 


Früher ließ man das Gartenland in vielen Gegenden nach 
dem Abräumen des Gemüſes liegen, wie es war, um dann im 
zeitigen Frühling, ſobald es trocken genug war, Miſt aufzu⸗ 
bringen und zu graben. Dieſes Verfahren hatte ſein Gutes. 
Auf dem gewöhnlich ſchon zeitig abgeräumten Gartenboden 
wuchs viel Miere, Storchſchnabel und andere Frühlingsblumen, 
die den Bienen ſchon manchmal Ende Februar die erſte Weide 
lieferten. Außerdem konnte man Rapünzchen dort ſtechen. Vor 
dem Graben wurde die Miere abgerupft, um als Schweinefutter 
zu dienen. 

Heute gilt allgemein das Graben im Serbſt mit gleich⸗ 
zeitiger Unterbringung von Stallmiſt als das Richtige. Man 
hat gelernt, daß es beffer ift, wenn der Boden im Herbſt ge- 
graben wird, weil er dadurch gelüftet wird und die Winter- 
feuchtigkeit beſſer aufnimmt. Außerdem erfaßt ihn die ger- 
mürbende Kraft des Froſtes dann beſſer. Man will dem Boden, 
dem die Gemüſe im Laufe des Sommers eine Menge Nährſtoffe 
entzogen haben, das Fehlende möglichſt bald wieder zuführen 
und hofft, den Pflanzen im Frühjahr im zerſetzten Miſt beſſere 
Nährſtoffquellen zu bereiten. Dieſes herbſtliche Graben unter⸗ 
ſcheidet ſich von der Bodenlockerung, die man dann noch un⸗ 
mittelbar vor der Frühjahrsbeſtellung vornimmt, vor allem 
dadurch, daß die gegrabene Fläche nicht geglättet wird. Sie 
bleibt in groben Schollen liegen, je unebener, deſto beſſer. Da⸗ 
durch wird der Zweck dieſer Arbeit, das Verwittern des Bodens, 
gründlicher erreicht. Die in ihm enthaltenen Pflanzennährſalze 
können dann ſpäter von den Pflanzenwurzeln leichter auf⸗ 
genommen werden. Zudem tötet der Froſt viele ſchädliche In⸗ 
ſekten und deren Brut, die durch das Graben aus der ſchützenden 
Tiefe, in die fie ſich zurückgezogen haben, an die Oberfläche be- 
fördert werden. 

Unter Umſtänden kann man auf das nochmalige Umſtürzen 
des auf dieſe Weiſe gut vorbereiteten Bodens im Frühjahr ver⸗ 
zichten und gleich mit dem Säen und Pflanzen beginnen, ſobald 
die Witterung es geſtattet. Man braucht dann nur die Beete 
abzuteilen und das Land mit der Harke zu ebnen. Man kann 
während der ganzen Herbſt⸗ und Winterzeit graben, ſofern der 
Boden nicht gefroren oder die Erde nicht ſchmierig und klebrig iſt. 
Beim Graben iſt darauf zu achten, daß die Schollen gleichmäßig 


und die Wurzeln der ausdauernden Unkräuter geſammelt. t.. e 
Wurzeln ſind ſtets ſofort zu vernichten. Keinesfalls darf man 
ſie wieder in Haufen auf das gegrabene Land werfen. Solche 
Haufen werden ſpäter oft vergeſſen und bilden dann ſchlimme 
Unkrautbrutſtätten. Hat man Kompoſt zur Hand, jo gräbt man 
dieſen mit unter oder bringt ihn, wenn er ſchon gut zu Erde 
geworden iſt, obenauf. Dies iſt namentlich dann vorteilhaft, 
wenn der Boden noch nicht lange in Kultur ſteht. 3 ` 

Durch die Herbitbearbeitung des Bodens wird für die ar- 
beitsreiche Frühlingszeit Bewegungsfreiheit gewonnen. Trotz⸗ 
dem dürfen wir dabei nicht alles über einen Leiſten ſchlagen. 
Haben wir z. B. naſſen, kalten Boden, ſo iſt immer die Früh⸗ 
lingsbearbeitung vorzuziehen, oder es müßte im Herbſt ohne 
Miſt gegraben werden und dann im Frühling noch einmal mit 
Miſt. Wenn der Miſt im Frühling friſch untergegraben wird, 
ſo wärmt er und lüftet den im Winter verſchlammten Boden 
und ſo fördert er das Wachstum. In heißen trockenen Sommern 
erweiſt ſich ſolcher Boden dann ſehr fruchtbar. Nicht ſelten liegt 
das Land aber im Winter unter Waſſer und in dieſem Falle 
wird die herbſtliche Düngung ausgelauot und die wertvollen 
Nährſtoffe fließen im Frühling ungenutzt hinweg. Ebenſo geht 
es mit dem künſtlichen Dünger, wenn er zu früh geſtreut wird. 
Das muß man im Auge behalten, wenn man die Frage erwägt, 
ob man Thomasmehl, Kainit uſw. ſchon im Herbſt oder Aus- 
gang des Winters aufbringen ſoll. 2 

Bei ſchweren, kalten Böden, die im Winter nicht Aeber⸗ 
ſchwemmungen ausgeſetzt ſind, empfiehlt ſich im übrigen, den 
Stallmiſt ſofort nach dem Verteilen auf dem Land unterzu⸗ 
graben. “ier ſoll in erſter Linie die lockernde, wärmende 
Wirkung des Düngers ausgenutzt werden. Seine Verweſung 
fördert die ſogenannte Bodengare, die durch Bakterienleben 
entſteht. Deshalb ſoll der Dünger im Boden verweſen. Bei 
leichteren Böden iſt es dagegen angebracht, den Stallmiſt im 
Spätherbſt einige Zeit auf dem Acker ausgeſtreut liegen zu 
laſſen. Die Verluſte an flüſſigen Beſtandteilen ſind gering, da 
der Regen Be ja in den Boden ſchwemmt. Ste verteilen ſich 
deſto gleichmäßiger, je gleichmäßiger der Miſt geſtreut wurde. 
Auf leichtem Boden wird die Bodengare durch Bedecken des 
Bodens gefördert. Durch Sonne und Trockenheit nimmt das 


nebeneinander umgelegt werden und der Boden jo tief wie mög⸗ Bakterienleben in ſolchem Boden, wenn er friſch gegraben oder 


lich gelockert wird. Die Tiefe richtet ſich nach der Stärke der 
Kulturſchicht. Unfruchtbaren Boden der Anterſchichten nach 
oben zu bringen hat keinen Zweck. Dies darf entweder nur all⸗ 
mählich durch alljährliche Vertiefung der guten Bodenſchicht um 
wenige Zentimeter geſchehen, oder es iſt bei ſehr tiefer Boden⸗ 
lockerung Vorſorge zu treffen, daß die fruchtbare Oberſchicht 
nicht verſchüttet wird. Beim Graben werden gleichzeitig Steine 


Schonende Ernte der Wurzelgemüſe. 


Alle Wurzel- und Rübenpflanzen, die für den Winter- 
verbrauch beſtimmt find, müſſen unverletzt in die Auf- 
bewahrungsräume gelangen, wenn man nicht durch Fäulnis 
empfindliche Verluſte erleiden will. Jede Wunde an dieſen 
Feldfrüchten wird zum Herd der Zerſetzung. Im Kleinbetriebe 
bedient man ſich deshalb bei ihrer Ernte eines beſonderen Ver⸗ 
fahrens, das dauerhafte Aufſpeicherung der Wurzeln ſichert. 
Man hebt der erſten Pflanzenreihe entlang einen ſchmalen 
Froben aus, der nur die Breite eines Spgtenhlattes zu haben 


Cra, aber elwas tiefer ſein muß als die längſten Rüben- 
wurzeln reichen. Dann wird der Spaten zwiſchen der erſten 
Pflanzreihe tief in den Boden getreten und gegen den Graben 
geſenkt, ſo daß ein Teil der Pflanzreihe mit ihrem Erdreich in 
den Graben ſtürzt. Dabei löſt ſich das Erdreich von den Rüben, 
ſo daß die ganzen Pflanzen mit unverſehrten Wurzeln aus der 
lockeren Erde genommen werden können. Hierdurch wird gleich⸗ 
zeitig der Graben gefüllt und ein neuer geöffnet, ſo daß die 
zweite Reihe geerntet werden kann. So wird eine Reihe nach 
der andern geleert bis zum Ende des Beetes. Den letzten 
Graben füllt man mit dem Aushub des erſten. Ausgehobene 
Rüben darf man nicht über Nacht dem Froſt ausſetzen. Wenn 
man ſie nicht noch am Abend unter Dach bringen kann, muß 
man ſie zu Haufen zuſammenlegen und leicht mit Erde bedecken 


Ueberblick über die Winterfuttervorräte. 


Vor dem Beginn der Winterfütterung muß ſich der Land⸗ 
wirt davon überzeugen, daß die vorhandenen Vorräte der 
eigenen Ernte mit den unumgänglich notwendigen Kraftfutter⸗ 
mitteln ausreichen, um den vorhandenen Viehbeſtand bis zum 
Frühjahr zu ernähren. Stimmt das Verhältnis nicht, dann muß 
entweder Vieh verkauft oder der Futtervorrat ergänzt werden. 
Ohne Wage ermittelt man das Gewicht von Heu-, Stroh⸗, 
Rüben- und Kartoffelvorräten hinreichend genau, indem man 
den Rauminhalt der Haufen oder Lagerräume berechnet. Es 
wiegt nämlich durchſchnittlich 1 Kubikmeter Heu 75 Kilo, ein 
Kubikmeter Winterſtroh 60 Kilo. 1 Kubikmeter Haferſtroh 
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gepflügt iſt, leicht Schaden. Die Düngerdecke verhindert das 
Austrocknen und begünſtigt dadurch die Gare. Man will beob⸗ 
achtet haben, daß die Ernteerträge auf leichtem Boden höher 
waren, wenn der Dünger längere Zeit auf dem Felde gelegen 
hatte und erſt im Vorwinter untergepflügt wurde. Auf ſteilem 
Gelände kann man den Dünger natürlich nicht liegen laſſen, er 
würde ſonſt weggeſchwemmt werden. S 


50 Kilo, 1 Kubikmeter Gerſtenſtroh 50 Kilo, 1 Kubikmeter 
Erbſenſtroh 40 Kilo, 1 Kubikmeter Rüben 600 Kilo, 1 Kubik⸗ 
meter Kartoffeln 670 Kilo und 1 Kubikmeter Möhren 730 Kilo. 
Mit dem Flegel gedroſchenes Stroh nimmt etwa ein Drittel 
weniger Raum ein. 

Es fragt ſich nun, was ein Tier den Winter über braucht. 
Die Wiederkäuer gedeihen am beſten bei Grünfutter. Dieſes 
enthält 25 Teile Trockenmaſſe und 75 Teile Waſſer. Im Heu 
haben wir dagegen 85 Prozent Trockenmaſſe. Nun bedarf eine 
Kuh von 75 Kilogramm Lebendgewicht zu ihrer vollſtändigen 
Ernährung täglich etwa 12,5 Kilogramm Trockenmaſſe, d. h. alſo 
entweder 50 Kilo Grünfutter oder 15 Kilo Heu. Man muß jedoch 
auch den Nährſtoffgehalt des Futters berückſichtigen. i 

Zur Blutbildung, zum Fleiſchanſatz uſw. find Eiweißſtoffe 
notwendig, während das Stärkemehl und die Holzfaſer den Heiz⸗ 
ſtoff für den Tierkörper liefern und ſich teilweiſe auch in Fett 
umſetzen. Wo Wachstum und Gewichtszunahme, Fleiſchanſatz 
oder Milchergiebigkeit verlangt werden, ſind entſprechend größere 
Eiweißmengen im Futter nötig, als wenn es ſich nur um die 
Erhaltung des Lebens handelt. Fett hilft daneben noch ſchwer 
lösliche Nährſtoffe verdauen. 4 

Um verſchiedene Futterarten bequem miteinander ner- 
gleichen zu können, berechnet man ihren Gehalt an Nährſtoffen 
einheitlich nach Stärkewerten. Ein Kilo reine Stärke erzeugt 
rund 250 Gramm Fett. Liefert eine beſtimmte Futtermenge 
18 Kilogramm Körperfett, dann ſagt man, ſie hat einen Stärke⸗ 
wert von 72 Kilo. Beim Vergleich der verſchiedenen Nährſtoffe 
hat man nun gefunden, daß je ein Teil verdauliches Eiweiß 
0,94 Stärkewert beſitzt, ſtickſtoffreie Extraktſtoffe und Rohfaſer 
1 Stärkewert, Fett und Grünfutter, Raufutter, Spreu und Hack⸗ 
früchte 1,91, Fett in den Körnerarten und ihren Abfällen 2,12, 
und Fett in den Oelſamen und ihren Abfällen 2,41. Demnach 
liefert je 1 Kilo Eiweiß 235 Gramm Fett im Tierkörper, Fett 
im Rauhfutter 474, Fett in Körnern 526, Fett in Oelkuchen 589, 
Stärke und Rohfaſer 248 und Rohrzucker 188 Gramm Fett. Dieſe 
Mengen werden aber nur von vollwertigen Futterſtoffen er⸗ 
reicht. S 3 

Bei der Auswahl der zu kaufenden Futtermittel ift zunächſt 
darauf Rückſicht zu nehmen, welcher Nährſtoff ergänzt werden 
muß. Fehlen Eiweiß und Fett. jo kommen vor allem Oelkuchen 
und Biertreber in Betracht. Fehlt es noch an Eiweiß, dann ver⸗ 
ſchafft man ſich Getreideſchrot, Malzkeime und Kleie. Viele 
Bauern ſcheuen in falſcher Sparſamkeit den Kraftfutterzukauf 
und verfüttern lieber einen Teil des ſelbſterzeugten Getreides. 
Sie ſchädigen fih dadurch aber ſelbſt, denn -der Mehlkern enthält 
faſt nur Stärke, die im Futter ohnehin genügend vertreten iſt. 
Da der größte Teil der Eiweißſtoffe des Getreides zudem in der 
Kleie zurückbleibt. bildet diefe ein verhältnismäßig billigeres 
Kraftfutter als die Körner. Bei der Verwendung von Kraft- 
futter haben wir nicht nur den unmittelbaren Nutzen der user 
Ernährung, auch der Dünger wird dadurch wertvoller. 


B. B. Sportverein — ©. C. Zilina, 
Sillein 1:1 (0:0) 
Seit langer Zeit hatten wir wieder einmal 


Gelegenheit, eine auswärtige Mannſchaft in Bie⸗ 
Di zu ſehen. Der S. K. Ee aus Sillein 


trat am Sonntag, den 18. d. M. dem „BBSV.“ 
als Gegner gegenüber. Er ee den leider ſehr 


druck hinterlaſſen. Es ijt ſchade, daß die Bemü⸗ 
hungen des „BBSV.“ dem wir die Bekannt⸗ 
ſchaft mit dieſer Mannſchaft verdanken, durch ſo 
ſchwachen Beſuch belohnt wurden. Es ſcheint je⸗ 
doch, daß der Wettſpielabſchluß zu ſpät getätigt 
wurde, ſo daß den Veranſtaltern gar keine Zeit 
zur Reklame für das Wettſpiel blieb, wodurch 
ſich der ſchwache Beſuch teilweiſe erklärt. 

Die Mannſchaft, die zu den beſten der tſche⸗ 


ges flaches, dabei flottes Spiel, welchem nur der 
Schlußpunkt, der ſichere Torſchuß, fehlte. Die 
Angriffsreihe hatte gute Flügel, der Innenſturm 
kombinierte hübſch, nur fehlte, wie geſagt, der 
ſcharfe Schuß, der die Aktionen der Stürmer ab⸗ 
ſchließen foll. Die Halfreihe hatte im Zenterhalf 
Zizkor, ein Spieler der „Viktoria“, den beſten 
Mann. Verteidigung und Tormann waren eben⸗ 
falls ſehr gut. 

Auch beim „BBSV.“ war der Angriff der 
ſchwächſte Punkt der Mannſchaft. Hönigsmann 
trat durch einige ſchöne Läufe hervor, Matzner 
erzielte den einzigen Treffer, der einer guten Vor⸗ 
lage Ziembinskis entſprang. Sonſt machte 
ſich der Angriff nicht beſonders bemerkbar. Die 
Halvesreihe war auf der Höhe ihrer Aufgabe, 
doch ragte Gabriſch als unermüdlicher Kämpfer 
noch daraus hervor. Von der Verteidigung war 
diesmal wieder Ju bich der beſſere. Pezenka 
im Tor hielt ſich bis auf den einen Fehler, der 
den Gäſten das Ausgleichstor brachte, gut. Schwie⸗ 
rigkeiten bereitete ihm nur manchmal der durch 
den Regen glatte Ball. 

Das Wettſpiel leitete Herr Blahut bis auf 
einige geringfügige Fehler zufriedenſtellend. 

Die Mannſchaften traten wie folgt an: 
„Zielina“ Zavodzky, Holy, Koryves, 
Prasnica, Horvath, Koneczuy, Adamiec, Schweder, 
Halmi, Zdarsky, Matko. 

„BBSV.“ Pezenka, Lober, Lubich, Gabriſch, 
Monata, Tretiak, Huſſak, Matzner, Ziembinski, 
Stürmer, Hönigsmann. 

Die erſte Halbzeit bringt bei offenem Spiel 
flotte Angriffe, welche jedoch keiner Partei irgend 
einen zählbaren Punkt eintragen. Auch ein Elf⸗ 
meter, der wegen eines Fouls gegen die Gäſte 
diktiert wird, findet durch Hönigsmann keine Ver⸗ 
wertung. Er ſchießt den Ball dem Tormann in 
die Hände. Pezenka wehrt einige Schüſſe der Gäſte 
zum Teil zu Kornern ab; aber auch dieſe wer⸗ 
den ebenſo wie drei Korner für den „BBS.“ 
nicht verwertet. Das Innentrio der Hausherren 
erweiſt ſich als ſehr langſam und kommt einige⸗ 
male zu ſchönen Flanken ſeiner Flügelſtürmer zu 
ſpät. Mit 0:0 ſchließt die erſte Halbzeit. 

Nach Wiederbeginn hat Matzner gleich eine 
totſichere Chance, ſtürzt jedoch im kritiſchen Mo⸗ 
ment. Dann gibt Hönigsmann eine ideale Flanke 
ror das Tor, Matzner läßt aus, Huſſak ſchießt 
freiſtehend daneben. Angriffe der Gäſte kommen 
über Lubich nicht hinaus. Ziembinski legt dann 
Matzner ſchön durch und dieſer kann in der 9. Mi⸗ 
nute einen viel bejubelten Treffer erzielen. Ein 
Köpfler Matzners geht an die Stange. Angriffe 
„Zielinas“ werden immer wieder durch die gute 
Verteidigung der Hausherren aufgehalten. In 
der 33. Minute gibt es eine kritiſche Situation vor 
dem Gäſtetor. Hönigsmann zentert, der Tormann 
wirft ſich dem Ball entgegen und verliert den- 
ſelben im Sturz, Ziembinski ſteht allein vor dem 
leeren Tor und verhaut auch dieſe glänzende 
Chance. Matzner bringt dann ſein eigenes Tor 
durch einen gedrehten Schuß in Gefahr, doch ver⸗ 
ſchießt der rechte Verbinder. Gleich darauf bringt 
derſelbe Spieler einen ſcharfen Schuß an, der 
durch Pezenka eine ſchlechte Abwehr findet. Der 
Zenterſtürmer der Gäſte erzielt daraus den Aus⸗ 
gleich. (35. Min.). Bei beiderſeits bis zum Schluß 
offenem Spiel wird nichts mehr an dem Reſultat 


geändert, das dem Kräfteverhältnis richtig ent⸗ 
ſpricht. GE 
„D. F. C. Sturm“ III. — „S. C. Bielitz III“ 


7:0 (4:0). 
Alle ſieben Tore wurden durch 8 er⸗ 
zielt. 


ſpärlich erſchienenen Zuſchauern einen guten Ein⸗ 


chiſchen Provinzvereine gehört, zeigte ein gefälli⸗ 


Wettſpiele auf 


Die Well am Sonntag. 


port 


„D. F. C. Sturm‘ — „21. Art. Reg.“ (pay) 
Bielitz. 


10:0 (4:0). 2 
Die Militärmannſchaft ſtellte für „Sturm“, 
der ſich in guter Form befindet, keinen ernſten 
Gegner. Von den Militäriſten wären lediglich der 
Tormann und der Zent erſt ürmer zu èr- 
wähnen, die trotz der Niederlage gute Arbeit ver⸗ 
richteten. Die Mannſchaft „Sturms“ trat bis auf 
Babit komplett an, ſpielter aber trotz des hohen 
Sieges ziemlich flau. In die Treffer teilten ſich 
Hazuk mit 6, Bathelt mit 3 und Kedaur, 
der einen Korner direkt ins Tor ſchoß, mit 1 Tor. 
Schiedsrichter Stein muß hatte leichte Ar- 
beit und erledigte dieſe zur Zufriedenheit beider 
Parteien. 
„S. V. Biala - Lipnik““ — 
4:2. 
Auf dem Platze des Sportklubs in Aler- 
anderfeld wurde dieſes Freundſchaftsſp'el von Bir- 
la⸗Lipnik trotz einiger Erſatzleute ſicher gewonnen. 
Das Spiel wurde von einem Nichtverbandsſchieds⸗ 
richter geleitet, da ſeitens des Bielitzer Kollegium; 
dem Sportklub⸗Platz nicht beſetzt 


„S C. Bilig“ 


werden. 


Tennisturnier Biala und Zigeunerwald komb. gegen 
Papierfabrik Zywiec. 7:9 


B. B. S. V. — Se K S Biala. 
2 * 


„B. K. S. Biala — „S. C. Trzebinia“ 
1:1 (1:0). 

Der „S. C. Trzebinia“ hat durch dieſes Re- 
ſultat neuerdings bewieſen, daß die durch die Mann⸗ 
ſchaft auf eigenem Platze gegen erſtklaſſige Ver⸗ 
eine erzielten Reſultate keine Zufallsreſultate wia- 
ren, ſondern daß die Mannſchaft äußerſt ſpielſtark 
iſt. — 

e Rychlik leitete 1 8 E 
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Tennis⸗Kurioſa. 
Geſammelt von Dr. Hans O. Simon in 
T. u. G. 

Die Ausſchreibung zum erſten Meiſterſchafts⸗ 
turnier in Wimbledon (1877) enthielt den Satz: 
„Spieler müſſen ihre Schläger ſelbſt mitbringen“. 


Meiſterſchaft, daß A. W. Gore den gegneriſchen 


In den ſiebziger Jahren wandte ſich die füh⸗ 
rende engliſche Sportzeitſchrift „Field“ ſcharf ge⸗ 
gen das Flugballſpiel im Tennis und bezeichnete 
es als SE 


Der All England Lawn Tennis Club lehnte 
SE die Einführung einer Damenmeiſterſchaft 
ab. 

Beim erſten Wimbledon⸗Turnier (1877) gin⸗ 
gen 22 Nennungen ein; beim Jubiläumsturnier 
(1926) betrug ihre Zahl trotz RD UNE nicht 
hinreichend qualifizierter u 429. 


Willie Renſhaw, der größte Spieler der achtzi⸗ 


ger Jahre, gewann 1866 gegen ſeinen ſchärfſten 


Gegner H. F. Lawſord in Wimbledon einen Satz 


in neun Minuten; er gab nur neun Punkte ab. 

* 

Lotti Dod ſiegte 1887 erſtmals in der Damen- 
meiſterſchaft im Alter von 15 Jahren. 1894, auf 
der Höhe ihres Ruhmes, ging ſie zum Golfſport 
über, in dem ſie ebenfalls Meiſterin wurde. 

æ 


Der Meiſter von 1878, P. F. Hadow, hat 


vor und nach ſeinem Siege an keinem Turnier 
teilgenommen und bis zum Jubiläumsturnier in 
Wimbledon 1325 keinem großen Turnier mehr als 
Zuſchauer beigewohnt. 

* 


b. aD C . DD m D ED — 


Anfang der neunziger Jahre ſagte der „Stan⸗ 


a dem Tennisſport ein baldiges Ende vor- 
aus. Tennis lebt noch immer; der „Standard“ 
iſt eingegangen. 

* 

Noch in den achtziger Jahren bekämpfte ein 
SC der engliſchen Preſſe die Turnierbeteiligung 

er Damen. 

1895 mußte ein Ausſchuß des All England 
Club Maßnahmen beraten, „um die zukünftigen 
Veranſtaltungen in Wimbledon bei Spielern und 
Zuſchauern beliebter zu machen“. Seit 1919 müj- 
ſen e apna Spieler und Zuſchauer abgewieſen 
werden. 


= 


Als England ſich erſtmals um den Darispofal 
bewarb (1900), wurde Herr Roper Barett nur für 
das Doppelſpiel aufgeſtellt. Er mußte 6800 Mei⸗ 
len teilen, um 30 Spiele (4: 6, 4: 6, 4:6) zu 
liefern. 

Der Seitenwechſel nach den ungeraden Spielen 
wurde 1891 eingeführt. Vordem meelte man nach 
jedem Spiel. 8 

Die V wurde auf dem erſten 
Wimbledonturnier in der Weiſe gelöſt, daki fih 
zwei Schiedsrichter gegenüberſtanden, die vor wich⸗ 
tigen Entſcheidungen miteinander berieten. 

* 


Aus den Tennisregeln von 1875: „Bei ſchö⸗ 
nem Wetter dürfen Bälle mit weißem Weberzug 
benützt werden.... Zwiſchen den Netzpfoſten darf 
ein Seil in einer Höhe von ſieben Fuß öder in 
anderer vereinbarter Höhe geſpannt werden; der 
Vorgebende muß alsdann jeden Ball über das 
Seil ſpielen, andernfalls er den Punkt verliert.“ 

€ 8 ; 


In einem Wettſpiel zwiſchen Lawford und G. 
Lubbock wurde ein Gang von 81 Schlägen gezählt. 
(1880). 


* D 


Sawford trat zu Wettſpielen in geſtreiftem 


Fußballjerſey, gleichfarbiger Mütze und Pump- 
hoſen an. 5 
Die erſte Doppelmeiſterſchaft (1879) mis 


durch den Gewinn von vier Sätzen („beit of 7%) 
dee f 


* 
1901 Tom G. W. Hillyard dadurch EE 


Siegball gerade noch erwiſchte und als „ 
zurückgeben konnte. 

* 

Die Brüder Doherty wurden im Doppelſpiel 

in zehn Jahren nur viermal (gweimal in Wimble⸗ 

Sa einmal an der Riviera, einmal in Homburg 

v. d. H.) beſiegt. 


— 


Die Well am Sonntag. 


Denksport 


Staatsanwalt und Kreuzworträtſel. 


Ein Staatsanwalt hatte eine 


Firma wegen 
Vergehens gegen das Lotteriegeſetz in den An⸗ 
klagezuſtand verſetzt. Die Firma hatte einen Preis 
für denjenigen ausgeſetzt, der die meiſten ſich kreu⸗ 
zenden deutſchen Worte in die abgebildete Rätſel⸗ 
figur hineinſchreiben könnte. Da in der Figur nur 
3 Worte Platz hätten, hinge die Löſung der 
Preisaufgabe, ſo behauptete der Staatsanwalt, 
nicht von der Geſchicklichkeit, ſondern vom Zufall 
ab, denn bei mehreren richtigen Löſungen ſolle das 
Los entſcheiden. Da aber die Firma nur den blin⸗ 
den Zufall entſcheiden ließ und von den Teilneh⸗ 
mern auch noch einen Einſatz verlangte, ſo verſtoße 
fie gegen das Lotteriegeſetz und fei zu beſtrafen. 

Frage: Können Sie dem Staatsanwalt 
die Unrichtigkeit ſeiner Behauptung beweiſen? Kön⸗ 
nen Sie vielleicht mehr als 8 Worte in die Fi⸗ 
gur hineinſchreiben? Wie viele? Der Verteidiger 
konnte es und erzielte einen Freiſpruch. Vielleicht 
können Sie ſogar noch mehr Worte als der Ver⸗ 
teidiger eintragen? 


a: 7 — 


Probieren geht über Studieren. 


Streiche auf dieſem ſchachbrettartigen Gebilde Ly 


ſechs Kreiſe aus. Streiche die Kreiſe aber ſo aus, 
daß die Zahl der Kreiſe in jeder ſenkrechten 


und wagrechten Felderreihe gerade bleibt. Es gibt 


verſchiedene Löſungen. 


> 


Schachwettkampf zwiſchen Capablanca und Alechin. 


In Buenos Aires beginnt jetzt der Kampf um die 
Schach ⸗Weltmeiſterſchaft zwiſchen dem Kubaner 
Capablanca (links) und den Ruſſen Alechin (rechts). 


nenn ét 


ei enne 
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Auflöſungen aus der Nummer 
von 11. September. 
Die wier Auswanderer. 
Es gibt mindeſtens 8 Löſungen. Die 10 Waj- 
ſerlöcher können ſich befunden haben auf den Par- 
ellen AB CH p e N2 As 


D 
D 


H 
oO 
m 


Auflöſungen aus voriger Nummer. 


Im Bankgewölbe. 

Einer der Wege, die der Wächter auf ſei⸗ 
nem Kontrollgang einſchlagen kann, ohne daß er 
ein und denſelben Gang zweimal beſchreitet, it 
folgender: Vom Wachtraum U aus nach der Niſche 
A dann weiter nach Niſche G — N — 8 — P — M 
— F — Z — J — H — X — C— B — V-W 
— Y — R — K— Q —E — L — A und dann 
zurück in den Wachtraum. 


Der Kaſſiber. 

Der Inhalt des Kaſſibers lautete: „Schwöre, 
daß Du Oſtern nicht bei mir warſt.“ Die Entziffe⸗ 
rung konnte leicht durch den auf dem Kaſſiber 
befindlichen „Schlüſſel“ vorgenommen werden. Setzt 
man unter bezw. neben die Zahlen 1—5 (5—1) 


ww! 
jo ergibt ſich aus zwei zuſammenhängenden Zah⸗ 
len, von oben und von der Seite gezählt, je ein 
Buchſtabe. Das erſte Wort „ſchwöre“ ergibt ſich 
aljo ſo: 3—2 = S; 3—5 = C ; 3—4 — H; 2 
W; 4—3 = 0; 5—5 =E; 2—2 = R; 5—5=E. 


1 


Brüderlich geteilt. 
Walter hatte 26, Klaus 14, Edgar 8 Aepfel 
eingeſteckt. 


Das beleidigte Gericht. 

Die vielfach verſchlungenen Verwandtſchafts⸗ 
verhältnijje waren dadurch zu erklären, daß der 
Zeuge eine Witwe mit einer erwachſenen Stief⸗ 
tochter geheiratet hatte. Der Vater des Zeugen 
nahm dieſe Stieftochter nun zur Frau. Beiden 
Ehen entſprang je ein Sohn, ſo daß alle Angaben 
des Zeugen auf Wahrheit beruhten. 


Das größte 
Glockenspiel Europas 


Sie wollen 
hoch hinaus. 


n der englischen Grafschaft 


ent 
Och, 


zich hoher Stelzen bedienen 


kommt nach Frankfurt am 
Main. Das gesamte Gewicht 
dieses 25teiligen, in einem 
Glockenturm aufgehängten Ge- 
läutes, beträgt etwa 9000 kg. 


schießt der Hopien so 
daß die Feldarbeiter 


müssen, um ihn zu binden. 
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Das Wolkenkratzer - Rathaus in Neuyork. 
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In dem neuen Rathaus in Neuyork, einem Wolkenkratzer! 
von gewaltigem Ausmaß, sind sämtliche städtischen Aemter: 
untergebracht. Das alte Rathaus, das neben dem neuen Rathaus 
steht, ist der offizielle Sitz des Bürgermeisters und der Schau- 
platz aller öffentlichen Empfänge. 


Der neue Wolkenkratzer der 
Paramount-Filmgesellschaft in Neuyork. 
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Die Welt am Sonntag. 
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++ Die luſtige Welt ++ 


Das Neueſte. 


5 e SA ſtößt du mich denn fortgeſetzt gegen 
as Knie?“ 
„Das Neueſte, Mimi, Charleſton im Sitzen!“ 


Der „gute Richard“. 


Humoreske von 
Ludwig Waldau. 
(Nachdruck verboten.) 


Einen mächtigen Reiſekorb nach ſich ziehend und 
zeinen Mächtigen in der Krone“, jo trafen ihn feine 
Skatbrüder mitten in dichteſten Gewühl des Schützen⸗ 
feſtes. „Hab' ich alles gewonn'!“ erklärte „der gute 
Richard“ ſtolz und ſtippte mit ſeinem Knackwurſtzeige⸗ 
finger auf den Reiſekorb. „Bring ich alles meiner 
Frau mit!“ Er klappte den Reiſekorb, den Haupt- 
gewinn vom Glücksrad auf. Da ruhten friedlich ein 
paar ſaftige Mettwürſte neben einem Rieſenbaby, in 
einer ebenfalls gewonnenen „Nachtvaſe“ ftat ein 
Bündel erwürfelter Aale und unter einem Berg 
Pfefferkuchen ragte aſthmatiſch tickend eine billige 
Weckeruhr hervor. „Alles gewonn'!“ verſicherte „der 
gute Richard“ nochmals. „Meine Frau, alſo die wird 
ſich freuen!“ „Ja“, meinte lachend ſein Freund Kurt, 


Alte Schule. 


„Und was für Umſtänden ſchreiben Sie es zu, daß, 
Sie bei Ihrem hohen Alter noch ſo geſund ſind?“ 

„Ja, wiſſenſe, Herr Doggder, ich globe, das gommd 
daher, daß ich geboren bin, eh' die Bazillen erfunden 
waren.“ 


„überhaupt von wegen dem Affen, den du mit nach 
Hauſe bringſt!“ Da ſtraffte ſich in ſittlicher Entrüſtung 
die impoſante Rollmopsfigur Richards aber energiſch! 
„Alſo Kurt, du weeßt, ich bin ſeelensgut, aber ſehr 
ſtreng! Und wennſte denkſt, daß ... alfo, warte! dir 
werd ichs beweiſen! — Los! mal ſehen — hupp — wer 
mehr — hupp — verträgt!“ Und ſchon ſteuerte er ziel⸗ 
bewußt ſich und ſeinen Glückskorb ins nächſte Schank⸗ 
zelt, die Freunde hinterdrein. 


„Alfo, Freilein! ich bin — Hupp — der „gute 
Richard“; verſtanden? — Nu bringſte uns mal egal 
eene Runde „Hellgelbes“, und zwar fo lange, bis ich 
abwinke. Verſtanden?! — Aber nich ſo viel Kleene 
dobei! Hörſchte?!?“ Lachend ſchleppte die Hebe nun 


Runde auf Runde herbei, lachend tranken die Skat⸗ 
brüder auf das „Schwein“ Richards des Guten. Doch 
bei der dritten Runde ſchon glich der überfüllte Richard 
einem müden Droſchkengaul und nach der vierten war 
er janft und ſelig entſchlummert. Durch nichts, aber 
auch gar nichts war er mehr hochzukriegen. Die Freunde 


Beim Spiritiſten. 


„Alſo mit Sprer jeligen Schwiegermutter wünſchen 
Sie zu ſprechen?“ 
„Jawohl — Es genügte 115 nicht, daß ſie mir ſtets 
mein Leben verſauert hat — fie hat mir jogar noch vor 
ihrem Tode meine Tabakspfeife verſteckt!“ 


. 


waren ratlos, denn mittlerweile war's bald ein Uhr 
geworden und der Wirt mahnte: „Feierabend, meine 
Herrſchaften! Polizeiſtunde!“ Ja, was ſollte nun mit 
dem „guten Richard“ und ſeinem Glückskorb werden? 

„Sackn Se doch die fette Wanze ooch mit 'nein und 
ſchicken Se den Korb ſamt Inhalt ſeiner Alten!“ riet 


der Wirt mit ſataniſchem Grinſen. — Ei Donnerwetter! 


Das war 'ne Idee! Und eins! zwei! drei! — ſchwupp! 


Unter Freundinnen. 


„Denk' mal, von meinen ſechs Verehrern iſt mir 


nur Edgar treu geblieben!“ 


„Das glaub' ich gern, den kennſt du ja erft ſeit 
geſtern!“ 


— lag der „gute Richard“ im Korb und fort ging's 
unter Lachen. Alles quietſchte vor Wonne! Am Halte⸗ 
platz ſtand glücklich noch ein Auto. Los! rin in die 
Kiſte! „Chauffeur, Breite Straße 91“ Den Glückskorb 
in der Mitte ſurrte man los. Im Nu war das Ziel 
erreicht. Mit Richards Schlüſſel hinein ins Haus. Vor 
Lachen konnten die Brüder kaum den Korb ſchleppen. 
Endlich erſter Stock. Leiſe ſtellten ſie den Korb dicht 


Erholungsreiſe. 


„Sie wollten doch dieſes Frühjahr nach Italien?“ 
„Es war mir zu teuer. Meine Alte hat mir dafür 
„Kennſt du das Land, wo die Zitronen blühn!' por- 
gejungen — und ich habe eine Orange dazu gegeſſen.“ 


vor die Tür und klingelten, laut, lange, Sturm!! Und 
dann fort, runter die Treppe, raus. 

Verſtört, in Nachtjacke und züchtigem Barchentunter⸗ 
röckchen, linſte „des guten Richards“ geſtrenges Ehe- 
weib durch die Tür; geladen bis zum Platzen ob der 
nächtlichen Ruheſtörung. „Waas?! — Ein Reiſekorb?!“ 
Der zum Empfang des „Zuten Richard“ gezückte Aus⸗ 


Der Dauertänzer. 


Jawohl, Dauer —tänzer! Er dauert einem, daß er 


tanzt! 


klopfer entfiel vor Staunen ihrer männlichen Fauſt. 
Vorſichtig hob fe den Deckel des Glückskorbes. Ein 
gelender Schrei! Im Korb lag eine Leiche!! „Hilfäää!“ 
ſchrie ſie wie 5 Spieße. Das ganze Haus wurde 
munter, alles ſtürzte herbei, bewaffnet mit Feuerhaken, 
Küchenbeilen, Reibeiſen und Käſemeſſern. Ein be⸗ 
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ZWENZWEWNENSZIS 


RIMINI A d See ET 


Autoſport. 


e GZ Sie Autofahrten nicht für ungeſund, Herr 
oktor?“ 
„Ja, beſonders für die Paſſanten!“ 


ſonders Mutiger öffnete kühn den Deckel des Korbes. 
Da röchelte die „Leiche“ dumpf: „Freilein! Noch 'ne 
Runde!“ Im Nu war Richards „beſſere“ Hälfte im 
Bilde. Die Stimme kannte ſie. Ein Ruck und der 
Glückskorb ſtand jamt Inhalt in ihrem Vorſaal. Plautz! 
ſchmetterte die Tür ins Schloß. Was nun drin vor⸗ 
ging, konnten die Hausbewohner unſchwer erraten. 
Man hörte es draußen deutlich blitzen, donnern und 
einſchlagen. 

Der „gute Richard“ aber hat geſchworen, nie mehr 
zum Schützenfeſt zu en „Ich hab' zuuviel Glück!“ 
meinte er melancholiſch 


Zuſtände. d 
„Iſt die gnädige Frau zu ſprechen?“ 


e ſie raſiert ſich momentan den Nacken 
aus.“ 

„Und der gnädige Herr?“ 

„Der iſt unterwegs und macht Einkäufe zum 
Souper.“ 


„Und die Frau Großmutter?“ 
„Sit nicht zu, ſprechen. Sie trainiert gerade mit 
Samſon⸗-Körner.“ K. M. 


Der Ehemann. 
„Waren Sie ſehr aufgeregt, als Sie um Ihre Frau 
anhielten?“ 
„Nein, aber ich wäre es beſtimmt geweſen, wenn 
ich SER Hätte. was ich damit für eine Dummheit 
beging . K.M. 


Der Neffe. 


„Gelt, das macht dir Spaß, auf meinen Schultern 
zu reiten?“ 

„Ach weißt du, lieber Onkel, ein richtiger Eſel wäre 
mir lieber.“ 


Die richtige Frage. 

Der Schulinſpektor iſt ins Städtchen gekommen und 
macht ſeine Runde. Er iſt unermüdlich im Fragen⸗ 
ſtellen. Die Kinder antworten ſehr gut, und gut ge⸗ 
launt ſagt er zu ihnen: 
fr E kann mal einer von euch auch mich etwas 

agen 

Auf der letzten Bank erhebt fih ein Händchen und 
eine ſchüchterne Stimme fragt: = 

„Ach, bitte, wann fährt eigentlich Ihr Zug?“ fh. 


1 
So 


Immer zerſtreut. 


Profeſſor (auf der Bergſpitze einen Bekannten 
und): „Ah, Herr Notar! Kommen Sie auch von 
unten?“ 


— 
Zem A 


III Sun Sm Sm E UE 


d 


l ` 


il? 
n 


i 


= 
2) am 
11 


il 


11 


om 
eas 
all 


eem 
am 
— 


HI em 
EE 
(Fa u 


een 
«eu 
= 


dl 


NENNE 


m em ez 
zsillaillall 
— wm mem em 


= 
— 
a 


Die Welt am Sonntag. 


BOIS 


Sonderbericht für unſere Beilage von Hans Schulz, Berlin 


em Seier ſollen hier an Hand von verſchiedenen Bildern Garten» 

geſtaltungen gezeigt werden, aus denen der Gartenfreund 

für eine etwaige Neuanlage oder Verbeſſerung ſeines eigenen 

Gartens zum Herbft Verſchiedenes entnehmen kann. Es joll 

nicht Zweck des Artikels ſein, auf jede einzelne Pflanzengruppierung uſw. 

einzugehen, ſondern es ſollen dem Leſer bildlich Landſchaften dargeſtellt 

werden, die einen Anhalt über die Wege und Ziele der modernen 
Gartenkunſt geben. 

Die Gartenkunſt hat zu zwei ganz charakteriſtiſchen Gartengeſtaltungen 
geführt. In der einen Art der Geſtaltung richtet ſich Formgebung 
und Anordnung der Pflanzung nach dem Haufe Es iſt dies der 
Architekturgarten (ebe Bild 1 und 2). 

Die zweite Geſtaltung ift Einteilung der Pflanzen nach der Qand- 
ſchaft. Es iſt der Naturgarten. In dieſem ſind geometriſche Waſſer⸗ 
becken, Laubengänge, Pergolen, Steinbänke uſw. die Hauptbeſtandteile. 
Alles hat ſich dem Raumgedanken der Architektur unterzuordnen. Man 
muß hier eine organiſche Verbindung mit dem Haufe herſtellen. Die 
Gliederung des Hauſes und der Innenräume ſoll auf den Garten 
übergehen. Teile des Gartens ſollen durch Zierhecken, Girlanden aus 
Schlinggewächſen, Terraſſen und dergleichen abgetrennt werden. Die 


Waſſerbecken mit Springbrunnen, Roſenbeete umſäumen die Anlagen 
Oval rechts: 
Berankte Pergola, Treppen und Terraſſenanlagen inmitten von Blumenbeeten 


Terraſſe ſpielt dabei eine große Rolle. Selbſt da, wo Bodenerhöhungen nicht 
vorhanden ſind, werden ſolche künſtlich geſchaffen, um Terraſſen mit Treppenanlagen 
(Bild 2) herzuſtellen. Beete mit hochſtämmigen und niedrigen Rofen aller 
Art (Bild 1), richtig gruppierte Pelagonien, Knollenpelagonien, Heliotrop und 
ſonſtige Sommerpflanzen (Bild 2); zugleich, wo es angebracht erſcheint, Dahlien, 
Canna, Gladiolen in neueſten Sorten und herrlichſtem Farbenſpiele werden für 
die Ausſchmückung ganz beſonders paſſend ſein. Gleichzeitig können wir an der 
Seite des Hauſes breite Rabatten anbringen und hier Buzus bezw. Tazus 
im beſten Formenſchnitt anpflanzen, und mit breiten Raſenflächen die Wegkanten 
abſchließen. Im Naturgarten iſt die Pflanze die Hauptſache. Bei der Anlage 
eines ſolchen Gartens richten wir uns nach der umgebenden Landſchaft und lehnen 
uns ihr an. Der Garten hat hier die Aufgabe, das Haus außen⸗ 

hin mit der Amgebung in Einklang zu bringen. Wir haben 
weiter nichts zu tun, als durch paſſende Auswahl von Ge- 
hölzen und durch Anordnung von Blumen und Stauden aller Art 
(Bild 3 u. 4) die Qand- 
ſchaft zu beleben. Wir 
laſſen dann ſoviel wiemög⸗ 
lich alles im Garten, was 
ſich dem Charakter der Um⸗ 
gebung anſchließt. Die von 
Natur aus vorhandene An⸗ 
pflanzung werden wir nur 
ſoweit ergänzen, daß wir 
uns nur auf ſolche Pflanzen⸗ 
arten beſchränken, die mit 
den vorhandenenzuſammen 
in ihrem Wuchs, in der Fär⸗ 
bung der Blätter eine gute 
maleriſche Wirkung geben. 
Alles, was die Landſchaft 
umſchließt, Wald, Wieſe 
und Waſſer, hat einen be⸗ 
ſtimmten Einfluß auf die 
Form des Haujfes und 
Gartens. Die freie Wahl 
des eigenen Geſchmackes 
muß hier entſcheiden. Die 
Kunſt für den Architekten 
und für den Gartenkünſtler 
liegt in dem guten Anſchluß 
an die gegebene Landſchaft. 
Boedecker Jedoch die Grundbedin⸗ 


Eine Zierde des Gartens bilden die ſchön gung für die Veuanpflan⸗ 5 
d P A e zung liegt in einer gründ- 
blühenden Sträucher der Philadelphus-Arten e een i 
Humusanreicherung und Düngung. Wir rigolen für Pflanzungen beſtimmte Flächen im Herbſt oder im Laufe des Winters ungefähr 40—60 cm tief und bringen hierbei zur Berbefferung 
des Bodens auf 1 qm Fläche ungefähr 10 Pfund Kompoſterde oder durchtränkten zerriebenen Torfmull, jowie 80 g Thomasmehl und 50 g 40 proz. Kalidüngeſalz ein. — Hiervon hängt für das 
Anwachſen und weitere Gedeihen der Geſamtpflanzung alles ab. Kräftiger Wuchs, ſaftiges Grün, ausgebildete Blumen find nur auf gute Bodenbearbeitung und Düngung zurückzuführen. 
IHIUIUIUIIIIIUUIUIIOIUIRDHUUUHUUUEIEIUIIIUHUIUUUDDIUUIUEEIDDEIOIUIOODIOUIUUIIIUDHIUUUIHOIDNOIIHDUURUDIIHIIOIUUUIUOIOIIIDOIOIIIOIIOIIIIIHIOTOTTOTTOT 


Silbenrätſel e 5 11 Kadm HNT S Kreuzworträtſel Ein gern Geſehener 18. Dean, 1. Chinin, 20. Verdi, 21, Esmarch, 
... p 9. Weinftod, Ll. Mdverb t AE, amm, Sie guns 28 Landrat, EE ZU Spb. 
—e—e—en—gar—go—go—ja—jo—i—il—irr— des Ortes, 12. Nebenfluß d. Rheins, einer von den Menſchen, die 30. Mähne —, Wer das erſte Knopfloch verz 
ka— kas—kun—le— ma—ma—ne— nen— ni— ni 13. Flächenmaß, 14. Gewürz, i ſieht.“ fehlt, kommt mit dem Zuknöpfen nicht 
no— no nus — o— pal—par pen —ra—re—re— 16. männl. Vorname, 18. Figur aus en Ze Frau zuſtande.“ (Goethe.) e 4 
rum sche— je— fe—fu— up —tan—tau—ten—teit SE Oben Müller, Irrtum! Die meiſten lee AS Kapellmeiſter. 
tis. Aus vorſtehenden Silben jolen 16 Wörter e e de Leute jagen ſogar, ich ſoll Kapſelrätſel: Felge, Rat, Otter, Herz, Ei, 

ep ! gott, 25. franz. Artikel, 26. Schaf: morgen e Mie. Riegel, Mitte, Ulan, Tat, Ingo, Stall, Tanz, 
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SR 


Phot. Steudel 


SE 


Rofen und Koniferen im Naturgarten, der umgebenden Landſchaft angepaßt 


gebildet werden, deren Anfangs⸗ undEndbuchſtaben, famel, 28. Geländeform, 20. Stadt ae br. Fuge 
letztere von unten nach oben gelefen, einen beherzi⸗ in Thüringen. — Senkrecht: FTF KE Uhr. a 82 ER et ink e e 
genswerten Ausſpruch ergeben. Bedeutung der 2. Kavalleriſt, 3. Fluß in Italien, Auflöſungen Kreuzworträtſel: Wagerecht: 2. Rat, 4. Motor, 


Wörter: 1. Zeitbeſtimmung, 2. Sonntag, 3. ber 4. ägypt. Göttin, 5. Baum, 6. ägypt. 
rühmter Landſchafts maler, 4. Blume, 5. mittel⸗ Sonnengott 7. Figuraus „Figaros 
europäiſches Gebirge, 6. ſpaniſche Provinz, 7. Holz⸗ Hochzeit“, E Sec 
art, 8. Kriegsgerät, 9. Baum, 10. kleines Raubtier, F ex 
Ge S 1 17. Zeichen, 19. bibliſcher Frauen⸗ 
11. rheiniſches Gebirge, 12. Staat in U. S. A., name, 20. Halbedelſtein, 21. Vogel, 
13. Geſtalt aus dem Struwwelpeter“, 14. Schlacht⸗ 22, weiblicher Vorname, 27. italie- 3 2 2 he 
ort aus dem Weltkrieg, 15. weiblicher Vorname, niſche Tonſtufe, 29. Verhältnis⸗ uke, 11. @fiptit, 12, Kujon, Beréng: Allen) PORO Seine + 7, 
16. Beriergarten. A. C. wort. A. v. U. 13. Najo, 14. Olive, 15. Papper- SH re ſeiner Zeit. 
j lapapp, 16. Falſtaff, 17. Lanze, tel ſeitig: Krone. 


UNION NIEDERHORN mmm 


aus voriger Nummer: 12 — Jk 15 Sai w POr 11, Tatar, 

3% S 2 ; 2. See, 14. Lot, 15. Regen, 17. Zuber, 18, Mur. 
9, a Denen Senkrecht: 1. Vater, 2. Rom, 3. Tor, 4. Miete, 
4. Durchtecherei, 5. Adſazent. Cuter 6. Salon, T. Aas, 8. Taler, 9. Tat, 
6. Saufbold, 7. Equipage, 13. Lebus, 15. Rum, 16. Ger. 


8. Rüdesheim 9. Suez, 10 zim- Ste und er: bie, der Kiefer. 
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Die Welt am Sonntag. CS . SS 
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Die Steinerne Renne bei Wernigerode im 


Der Kochelfall bei Schreiberhau im Rieſengebirge 
Harz Technophot 


Technophot 


Zollſpeicher im Kieler Hafen 
Hartz 
Aümmemimmummmmmmmunmmemmmnummmmumuemuumum mum 


Das Krantor in Danzig 
Mückenbg. 


Iummmumummmnummummummumuummmuuuuunummnuumummmmummummmun 


Der ſchiefe Turm in Bad Ems Atlantic 
unummmmmnummmmunmmuumimumummmeneneeeeeeemeeeeeeeeeeeeeeneeeeeeeeeem eee een 


Ueues vom Film 


F. 7 


„Spengali“, ein neuer Terra-Film, der kürzlich uraufgeführt wurde, Diebefanntegilmfhaufpielerin£ya „Die berühmte Frau“, ein Film, in dem die Liebe zur Kunſt 
führt mit dem bekannten Trilby⸗Motiv in das Pariſer Künſtler⸗ de Putti auf dem Hapagdampfer „Reſo- über alle Leidenſchaften fiegt, mit den Sauptdarſtellern Lily 
viertel. — André Mattoni als „junger Maler“ und die Haupt⸗ lute“, der fie von ihrer Amerikareiſe wieder Damita und Fred Golm (im Bilde), wird demnächſt der F. P. S.⸗ 
Darftellerin Anita Dorris als „Trilby“ in einer Atelierſzene nach Deutſchland zurückbrachte Film durch die D. L. S. erſtmalig über die Leinewand gehen lafen 
III OORT 
Kupfertiefdruck der Otto Elsner K.⸗G., Berlin 542 - Berlags- und Hauptſchriftleiter: Fritz v. Lindenau — Verantwortlicher Schriftleiter: Ulrich v. Uechtritz, Berlin⸗Wilmersdorf 1927—39 
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Die illustrierte Familienzeitschrift 
„Die Welt am Sonntag“ 


erscheint wöchentlich, an jedem Sonntag im 
Ausmaß von 32-40 Text- und Bildseiten. 


Unsere Bezugsbedingungen: 


Bezugspreis: 
monatl. Zi. 6.—, öst. Sch. 5.—, Tschech. K. 25.—, R. M. 3.— D. G. 3.50 
viertelj. 9 18.—, 9 15.—, 99 75. — ) 99 95; ag 10.50 


E bei 32 bis 40 Text- und Bildseiten Z1. 1.60 
Danziger Gulden 1.— 


Bielitz-Bialaer Abonnenten können die Zeitschrift auch im Zeitungsver- 
schleiß Jagiellonska (Hauptstraße) 10 abholen. 


Anzeigentarif für Polen und Danzig in Złoty: 


Anzeigenteil: 71 Seite 1/3 Seite 7½ Seite 1/4 Seite 7 Seite 76 Seite 
hinten 300. 168.— —.— 87.— — — 42.— 
vorne 375.— 220.— —.— 108.— —.— —.— 
redaktion. Teil 450.— 222 1932 130.— 99.— —.— 


Ausland: auf sämtliche Nettosätze 100% Aufschlag. Bei Wiederholungsaufträgen für nachfolgende Aus- 
gaben unserer Zeitschrift werden entsprechende Rabatte zugestanden. 


Zahlungsbe dingungen: bei einmaliger Einschaltung bei Auftragerteilung, bei Wiederholungsauf- 
trägen laut Normaltarif. 


Beachten Sie; „Die Welt am Sonntag“ wird im Inland und Ausland durch die größten Vertriebs- 
unternehmen und Verkaufsstellen und durch sämtliche Bahnstationsverschleißstellen vertrieben. 


Verbreitungsgebiet: 


Polen, Danzig, die Randstaaten, Deutschland, Tschechoslovakei, Oesterreich, 
Jugoslavien, Rumänien. 


Verwaltung: Bielitz, Jagiellońska (Hauptstr.) 10. Fernruf 29. 


Bankkonto: Schlesische Eskomptebank, Bielsko. 
Postsparkasse Warszawa Nr. 181.178. 


2 BS 


Herausgeber? Alfred’ Jonas, Bielsko. — Eigentümer und Verleger: €. L. Mayerweg, Bielsko. 
Druck: Johann & Carl Handel, Bielsko. — Verantworti. Redakteur: Anton Stafinski, Bielsko, 


